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Walter Hell 

Andreas Joseph Hofmann 
- ein harter Republikaner1 im Rheingau 

Seinen langen politischen Lebensabend - über 
45 Jahre - verbrachte der bedeutende rheinische 
Jakobiner Andreas Hofmann auf dem Hofgut sei­
ner Tochter Charlotte, dem heutigen Winkeler Rat­
haus (2) , welches diese wahrscheinlich von ihrem 
1803 verstorbenen Onkel, dem Geistlichen Rat 
Valentin Schumann, geerbt hatte 11 '. 

Herkunft und Bildung 
Der am 14. 7. 1752 in Zell am Main als Sohn 

des dortigen Chirurgen geborene Andreas Hof­
mann wurde nach dem frühen Tod seiner Eltern 
von seinem Onkel Franz Xaver Fahrmann, der 
Theologieprofessor in Würzburg war und dort 
1789 Weihbischof wurde, aufgenommen und erzo­
gen. Ein Bruder Fahrmanns, der Ortsgeistlicher in 
Wipfeld war, entdeckte das begabte Kind Johann 
Georg Schneider 1'l, den späteren radikalen Jakobi­
ner Eulogius Schneider. Hofmann und Schneider 
kamen also aus dem gleichen geistigen Milieu. 
Nach der Ausbildung bei seinem Onkel studierte 
Hofmann in Mainz und Würzburg Jurisprudenz. In 
diesem Fach wurde er auch promoviert. Während 
seiner Studien arbeitete Hofmann auch als Haus­
lehrer bei adligen Familien, z. B. bei der von Wam­
boldschen Familie in Mainz <

5l_ Zur praktischen 
Fortführung seiner juristischen Ausbildung trat er 
1777 eine Stelle beim Reichshofrat in Wien an. 
Wegen einiger der Aufklärung verpflichteten sati­
risch-politischen Zeitschriftenartikel wurde Hof­
mann aus Österreich ausgewiesen. Daraufhin trat 
er als Hofrat in die Dienste des Fürsten von Ho­
henzollern-Hechingen. 

Der Universitätsprofessor 
Auf Empfehlung seines Onkels und einiger 

Gönner ernannte der Kurfürst von Mainz Hof­
mann 1784 zum Professor der Philosophiege­
schichte an der reorganisierten Mainzer Univer­
sität mit einem Jahressalär von 750 Gulden. Das 
entsprach etwa 8 Jahreseinkommen eines ledigen 
Gesellen. 1791 wurde er auch Professor für Natur­
recht. Damit erhöhte sich auch sein Jahreseinkom­
men. Im gleichen Jahr führte ihn eine Reise in das 
revolutionäre Frankreich, dessen Leitideen, Frei­
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit, er dann auch 
in seinen Vorlesungen propagierte. Sein Schüler 
und späterer Feind, Clemens von Metternich, be­
schreibt 1844 in einer autobiographischen Denk­
schrift rückblickend die Vorlesungen Hofmanns 
so: Einige Professoren, namentlich aber ein ge­
wisser Hofmann ... beflissen sich, ihre Vorlesun­
gen .. . mit Anspielungen auf die Emancipation des 
menschlichen Geschlechts zu verflechten, wie sie 
unter Marat und Robespierre so gut in Gang ge­
bracht 161

• Schon 1784 war Hofmann wegen seiner 
Angriffe auf die Bibel und die Unfehlbarkeit der 
Kirche mit dem Erzbischof und der Universitäts­
leitung in Konflikt geraten. Ein Bericht des Pro­
rektors aus dem Jahre 1792 hält fest, dass Hof­
mann die Geistlichen herabsetze, worauf dieser 
antwortete, dass er seine Pflicht darin sehe zu leh­
ren wie er dächte 171. Der aus Hattenheim stam­
mende Mainzer Weihbischof und StaatsratValen­
tin Heimes 18

) hatte daraufhin der Universitätslei­
tung die Beobachtung der Hofmannschen Vorle­
sungen befohlen. In dieser Zeit wurde Hofmann 
auch Mitglied der Mainzer Lesegesellschaft und 
des Illuminatenbundes. 
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Die Familiengründung 
1788 heiratete Hofmann Catharina, die Toch­

ter des Winkeler Schöffen Peter Rivora. Aus dieser 
Ehe gingen drei Töchter hervor, von denen zwei 
allerdings schon früh starben. Die überlebende 
Tochter Charlotte heiratete später den Winkeler 
Schultheißen Ambrosius Sturm. Diese Ehe blieb 
kinderlos. Ein Bekannter der Familie, der Wiesba­
dener Badearzt Karl Reuter, charakterisiert Hof­
mann mit folgenden Worten: 

„Hofmann war von mittlerer Größe, aber von 
sehr kräftigem, gedrungenem Körperbau mit 
einem Lutherkopf Er war ein ungemein gerader 
und aufrichtiger, unbeugsamer Charakter von 
Mannesmuth , dabei guthmütig und zutraulich. Bei 
gwer Laune war er sehr mitteilsam, Personen, mit 
welchen er vertraut stand, nannte er „Du" und 
hatte die Gewohnheit im lebhaften Gespräch die­
selben bei dem Knopfloch des Rockes zu fassen 
und sie mit seinen stechenden Augen scharf zu fi­
xiren, als ob er auf ihrem Gesicht die Wirkung sei­
ner Worte beobachten wollte M_" 

Auszug aus der Stammtafel des Andreas Hofmann 

Anton Hofmann m Magdalene Fahrmann 

Andreas Hofmann 
*14.7.1752 
+ 6.9.1849 

Abb. I: Sitzung des Mainzer Jakobinerclubs 

verh. 1788 

Charlotte 
+ 10.8.1850 

Peter Rivora m Anna Christine Schumann 

Catherina Rivora 
*1763 
+1799 

m Ambrosius Sturm 
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Der radikale Jakobiner und 
Präsident des Rheinischen 

Nationalkonvents 
Im Oktober 1792 wurden auch 500 Rhein­

gauer nach Mainz beordert, um die kurfüstliche 
Festung gegen die anrückende französische Revo­
lutionsarmee zu befestigen. 100 Rheingauer wur­
den schnell militärisch ausgebildet und den be­
waffneten Verteidigungstruppen zwangsweise zu­
geordnet. Dennoch wurde die Festung Mainz am 
21. Oktober kampflos den Franzosen übergeben. 
Andreas Hofmann gehörte 1792/93 zu den Füh­
rern der revolutionären Bewegung in Mainz. We­
nige Tage nach der Gründung der „Gesell schaft 
der Freunde der Freiheit und Gleichheit", dem 
Mainzer Jakobinerclub, am 23. 10. 1792, trat Hof­
mann dem Club bei, in dem er eine führende Rolle 
inne hatte. Dort entwickelte er sich zum radikalen 
Wortführer der Revolution. Der Club hatte auf sei­
nem Höhepunkt 472 Mitglieder organisiert, das 
waren mehr als 5 % der erwachsenen Mainzer Be­
völkerung. Dem Club gehörten auch mindestens 
10 Rheingauer an, darunter die Winkeler Bürger 
Schumann und Serve, sowie der Neudorfer (Mar­
tinsthaler) Valentin Kindlinger. Claus Träger ur­
teilt über Hofmann, dass er der konsequenteste 
Kopf unter den Mainzer Jakobinern "'" gewesen 
sei. Helmut Haasis sieht in Hofmann den in der 
praktischen Polilik überragenden Kopf"". 

Ende Oktober war Hofmann für die französi­
sche Revolutionsarmee in Winkel tätig. Der 
Rheingau und insbesondere Winkel waren in den 
Jahren zuvor zu einem Zentrum der vor der fran­
zös ischen Revolution geflohenen Adligen gewor­
den. Sie legten im Rheingau große Lager mit 
Kriegsmaterial und Versorgungsgütern an, mit 
denen sie einen Krieg gegen die französische Re­
publik führen wollten. Hofmann kam nun mit 30 
französischen Jägern nach Winkel, um diese Lager 
für die Revolution zu beschlagnahmen. Dabei kam 
es zu einem Zwischenfall mit der örtlichen Bevöl­
kerung, weil diese gezwungenermaßen zum Verla­
den der Güter herangezogen wurde und dabei ei ni­
ges bei seite geschafft hatte. Hofmann setzte sich 
erfolgreich für seine Mitbürger gegen eine Bestra­
fung durch die Franzosen ein. Die Winkeler Be-
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völkerung bekam später sogar von der Mainzer 
Revolutionsregierung noch 50 Louisdor für die 
Lagerhaltung ausgezahlt 11 21

. Ein ähnlicher Vorfall 
ereignete sich im Dezember in Niederwalluf, wo 
Hofmann und einige französische Soldaten von 
preußischen Truppen bei Requisitionsmaßnahmen 
überrascht und gefangen genommen wurden. 
Nach Reuter berichtete Hofmann über diesen Vor­
fall folgerndermaßen: ,,Ich und der Unter-Com­
missar Betz wurden beauftragt, das in Niederwal­
luf lagernde Getreide nach Mainz zu bringen; 
schon war dasselbe auf die Wagen geladen, als ein 
preußisches Corps herankam und uns übe,jiel. 
Wir ergriffen die Flucht, Betz entkam, ich aber 
wurde gefangen und nach Eltville in den Gasthof 
zur Rose am Rhein gebracht. Unler dem Vorwand 
ein Bedü1ji1is befriedigen zu müssen, verließ ich 
das Zimmer und fand draußen einen Schiffer na­
mens Heß ... , der mich sogleich über den Rhein 
setzte "''. Der Dichter Hoffmann von Fallersleben, 
der Andreas Hofmann noch persönlich kennen­
lern te, bestätigt diesen Vorfall in sei ner Autobio­
graphie: Hofinann wird gefangen. Er weiß ;,u ent­
kommen, eine Frau bring! ihn bei E/1vill über den 
Rhein ,,,,_" 

Drei Hallgartener und ein Erbacher Bürger 
verloren im Januar 1793 wegen ihrer Sympathie 
für die französ ische Verfassung und der Pflanzung 
eines Freiheitsbaumes bei einem Einfall eines 
preußischen Streifentrupps in den Rheingau Haus 
und Hof. Zwei der Betroffenen wurden in Koblenz 
festgesetzt, während die anderen beiden nach 
Mainz entkommen konnten. 

In einem Vortrag vor dem Club am 12. No­
vember unter dem Titel „Fürstenregiment und 
Landstände""" prangerte Hofmann die Missstände 
im Mainzer Kurstaat an und ze igte die Vorzüge 
einer republikanischen Verfassung auf. Am 19. 12. 
traf er in Bingen ein, um dort für die republikani­
sche Verfassung zu agitieren. Hofmann war mit 
dem dortigen Stadtschultheiß Kämmerer, einem 
Jakobiner, befreundet. Er hatte auch eine Rede ent­
worfen, die dieser im Binger Stadtrat hielt 1161

. 

In den Clubdebatten am I 0.und 11. 1. 1793 
machte sich Hofmann zum Fürsprecher des unter 
dem französichen Besatzungsregime leidenden 
Volkes. Er geißelte die Eingriffe in das persönliche 
Eigentum und die Beeinträchtigung der Freiheit 



der Bürger. Dies schade der Sache der Freiheit. Für 
diese Übergriffe machte er auch einige Mainzer 
Jakobiner, so z. B. Anton Dorsch, den Präsidenten 
der ersten Allgemeinen Administration, verant­
wortlich. 

Am 13. 1. hielt Hofmann die Festrede bei der 
Errichtung des zweiten Mainzer Freiheitsbaumes. 
Der junge Jakobinerdichter Friedrich Lehne hielt 
am 14. Januar 1793 im Mainzer Jakobinerc lub 
eine überschwengliche Rede auf die Verdienste 
Hofmanns: ,. Das Volk spricht, Hofmann ist ein 
ehrlicher Mann, hat sich immer als ein unei­
gennütziger und kühner Freund seines Vaterlandes 
bewiesen; er hat den Franken die Maga:ine der 
Aristokraten entdeckt, er hat ihnen die wichtigsten 
Dienste dabei geleistet, er hat sich mehrmals mit 
Gefahr seines Kopfes für das beste der Nation ge­
wagt. Er hat sich bei Gefahr eines nächtlichen 
Überfalles nicht gescheut, dem Feinde die Stirn zu 
bieten und wich nicht von seiner Kanone; er hat 
durch seine Schriften und Reden die F/a111111e der 
Freiheit angefachet, er hat vor :ehn Jahren scho11 
die Menschenrechte verteidigt und gegen alle ihre 
Feinde, gegen Höflinge, Speichel/ecke,; Pfaffen, 
Jesuiten und sonstige Waffen des Despotismus und 
gegen den Despoten selbst (den Kurfürsten von 
Mainz, Anm. d. Verf.) mit Hintansetzung aller 
Vorteile ve,jochten ... ,m" 

-5 \,. 
( - .~" ": 

Cn<\ • 

Abb 2: Main:er Freiheitsbaum aus den Auf:eichnuni;en 
des Friihmessers Phillip Scherer aus Wi11kel. 

Der junge Mainzer Jakobiner Joseph Schlem­
mer war von Hofmanns Redestil begeistert: Über­
haupt wechselte in seiner ganzen Rede eine Stärke 
der Wehmut und eine Heftigkeit und beides oft ver­
eint mit dem reinen, festen Ton, das ich sagen 
muss: Ich habe noch nie so einen Redner gehört 
m i_ Am 17. 3. 1793 wurde Hofmann zum Präsiden­
ten des Rheinischen Nationalkonvents in Mainz 
gewählt, der innerhalb weniger Tage alle Privile­
gien des Adels beseitigte und die erste Republik 
auf deutschem Boden ausrief. Als die Abgeordne­
ten des Nationalkonvents auseinandergingen, 
wurde Hofmann zum Präs identen der zweiten All­
gemeinen Administration bestimmt. 

Hofmann und das Ende der 
Mainzer Republik 

Am 21. 4. 1793 schrieb Hofmann aus Mainz, 
das unter hefti gem preußischem Artilleriebeschuss 
lag, einen bewegenden Brief an seine Frau in Win­
kel , den eine Mainzer Bürgerin in den Rheingau 
schmuggeln sollte. Außerdem sollte diese noch 
einen Koffer mit Wertsachen und die statt liche 
Summe von 150 Louisdors, das waren etwa 2 Jah­
resgehälter eines Professors, überbringen. Brief 
und Koffer wurden jedoch von den Preußen abge­
fangen. Hofmann schreibt in dem Brief: ... ; ,. wenn 
du nicht so glücklich durch mich geworden bist, 
als du es verdienst und ich von Herzen wünschte, 
so denke, daß 111an nicht immer Herr seines 
Schicksales ist und mancher Mensch gar oft aus 
seinen Geleisen gewo,fen wird. Klagen kann und 
d(//f ich aber nicht iiber 111ein Schicksal; denn ich 
bi11 alles gell'orden, was ein Mensch vom ersten 
Stand werden kann und kein Kurfürst von Mainz 
noch wa1; und bleib ich bei der Belagerung, so 
habe ich doch schon so viel in der Welt getan und 
11111 die Menschheit mir das Verdienst gesammelt, 
dass ich ein großes Volk ji·ei :u machen mit allen 
mei11en Kriiften mich bestrebt habe; und sollte es 
der gegenwärtigen Ge11eration auch nicht gelin­
gen, ihre Freihheit : 11 behaupten, so werden sich es 
Deine und meine Kinder doch erinnern und mit 
dem deutschen Jreie11 Volke mein Grab besuchen 
und mein Andenken segnen "9

'." 

Hofmann gelang es am 24. 7. mit den abzie­
henden französischen Truppen nach Paris zu ent-
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t r t t t 
b t 1 

,u ~ain& ueriammeltctt rbeinifit • btutf<tittt 

ffi a t i o n a l r o -n ~ e n t s, 
uom xsttn <,m6q 1793, 

mobucd) 

in brm etrid,,c fanbcs, uon fanb11u bis ~ingen, ane bi6berigttt «ngemajjten toilltlibrlid,)e 
@etoaltm abgcfdJaff t rorrbe11. 

~er rbtinifd) , btutfd)e IJlationalton\lrnt Mrttirt: 

~rtitrl 1. 

'.{)er ganir €5trid) fanbrß llon fanbau biß !8ingrn, 
tNld)rr '.Dtpulirtc 1u birfrm Jton\lentr fd)i<ft , [oll \!Oll 
jr1t an tinrn frtrJtn, u11abb6n9igm, unatrtrrnulid)rn (5taat 
ausnr.td)m, '(Irr gm1tinfd1aftlid)tn , auf 5rril)tit unb !iBltidJ• 
btit grgrun1'tttn (!Jrft~m grl)ordJt. 

Wrtiftl 2, 

t)t~ tln!i9t ftd)~e \!lonlm!Cltn Jll1('d ~~, 
n6m1id) ball frtic <.Uolr, rrfl~rl burdJ bir Stimme frintr 
E5ttU\lrrmtrr allm !:Mammenl)ang mit btm '(lrutfdJtn 
S!'aifrr unb !lleidJt fl\r aufgrbo~m. 

~rtifrl 3. 

!Irr sturtürll \lon CJllain1 , brr 3itrll \lon l'lllormß, 
brr 31\rft \lon ESptirr, btr 5itrll uon 'Jlaffau • !lßrilburg 
unll Ufingrn I brr '.Dlarfgraf \1011 !8abrn, btr 5itrll IJon 
E5alm , Nr mlilb , unb !llbringrd(tn \lom E5trin unb 111 
(flrnmbad), Nr 51\rftrn uon ~tiniugrn, '.01\rll)rim, brr 
(fJr.,f t•on 5alfrn[tr111 1 bit (IJrafm 1>011 frininqrn • 'lBt• 
(trrburg , '.I)ad)ßburg unb (Suntrrßblnm , Nr Qlraftn 1>on 
roroml,.iupt unb CJ)lanbrrfdJtib., Nr (!;rafm bon l'!Barttn• 
brrg, '.Drnrnfrt'(I, E5i<fingrn , ,t)allbrrg , l11r ~rrihrmn 
uon '.Oalbtrg I bit rticbßll6N1fd1rn {IJrmaltrn 111 ~Jormd 
unb 6prirr, bir !llrid)ßrittrrfd1aft , alk brutfd)t !llriit,d, 
ft~nbr nnb 1'mn ISafaUm I roit aud) alle mit brr \Bolfß, 
foulltraiuit6t un\ltrtr6glid)e t~tltlid)t unb gtiftlid)t Jtbr, 
prrfcbafttn nmbm ibm Wnfpritd)t auf bitftn €'Staat ober 
~r!Tm !l1rilr llrrlullig errl<lrt, unb finb allt il)rt burd) 
Ujurpat,~n angrrnaßtm eou\JrraiuitatßrrdJte auf tl1lig 
trlofdJrn. 

~rti!tl 4· 
'l)egen allt unb jebt brr im \lorl)rrqtbtnbrn ~rtifrl 

benannten , unrrd)rmaßigtn 'l)rn,altbabrr, faU6 fit fid) 
auf bir 2lel)auptung il)m \ltrmtintlid)m %d1tc unll ~tn, 
fprudJt in biefm fanbtrn , n,o nur Ne :lltd)te frrier unb 
glrid)rr 2lur9cr gelten , btlrtttn ließen, fo n,ir aud) gtgrn 
i!Jre Untrrb6nbltt unb ,tltlfrrßbelftr, n,irb bic lobrßnraft 
trfannt. 

Wrtirtl ;. 
QJrgtnn,artlgrB t,rtrtt foll foaltl41 a,bcucf~ , an • 

aUrn 'l)l1lnictpalitAten gtfll)llft , 4lltnt1Jalbtn angel)tftet 
un1' feitrhd) brtannt grmad/t 11ltrbtn. 

~- 3. ~ofmann, 'l)rdßbrnt 
<!!cc~«bl, \lr4nl, E)(frct4tr<; 

~111 ~?ontrn l'r~ f~ut•rroinrn 'l3l•lfd l1rfrhlr11 11,ir l'rn 'lJlu, 
nicipahtattn, \Jortltl1rnllrß :Orfrrt in i!Jrc !llrg11lrr rin, 
fd1reibrn , uertunNgrn , anfd1lagen unb 016 f.inbrßgrfr11 
uoUflmfrn 111 la!Trn. CJ)lain3 tim I Strn CJll,lr3 1 793. 

Abbildung 3: Dekret des Rheinischen Nationalkonvents 

kommen. Als Sekretär des Kriegsrates war er in 
den Kapitulationsverhandlungen der französi­
schen Garnison zugezählt worden, weshalb er 
freien Abzug erhielt. 

Der „Aristokraten-Katechismus" 
Andreas Hofmann, ein begnadeter Redner, 

hinterließ der Nachwelt nur wenige Schriften. Zu 
nennen ist insbesondere Hofmanns politisches 
Hauptwerk, der „Aristokraten-Katechismus", der 
Ende 1792 anonym erschien. In dieser bedeuten­
den revolutionären Kampfschrift konfrontiert Hof-
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mann einen zynischen Adligen mit einem aufge­
klärten bürgerlichen Frager. Der Frager (Hofmann 
selbst?) bekennt: ,,Ich kann beinahe garnicht be­
greifen wie der gemeine Mann so dumm sein kann, 
sich von Fürsten und Adligen hudeln und schinden 
zu lassen, da doch dieselben das Recht nicht dazu 
haben und die Bibel uns so deutlich sagt, dass wir 
alle einander gleich sind und daß wir alle von 
einem Vater her stammen 1201

• Damit dürfte Hof­
manns antifeudale Position ziemlich genau umris­
sen sein. Folglich wird auch indirekt zum Sturz des 
Adels durch die Bürger aufgerufen: Sie sollten sich 



lieber selbst ihre Obrigkeit wählen, als von andern 
und vorzüglich von den Huren der Fürsten sich 
schlechte Kerls aufdringen lassen, die sie an allen 
Ecken schruppen und quälen ,w_ Hofmann beendet 
seine Schrift mit dem Aufruf: Es lebe die Nation, es 
lebe die Freiheit und Gleichheit! Amen ,m_" 

Im Dienst der französischen 
Republik 

Die französische Republik setzte Hofmann 
1793/94 als Sonderbotschafter in England ein 1211. 

Er sollte dort unter anderem wahrscheinlich die 
englischen Rüstungsanstrengungen auskundschaf­
ten. Bei einem Konzertbesuch erkannte ihn Cle­
mens von Metternich und er verriet ihn. Das war 
... Metternichs erste diplomatische That 12' 1 be­
merkte Hofmann dazu. Hofmann erkrankte nach 
seiner Entdeckung auf der Flucht schwer. Seinen 
Rückweg trat er über Hamburg an, wo er sich bei 
dem Dichter Klopstock, einem Revolutionsfreund, 
verstecktem•_ 

1795 wurde Hofmann zum Vorsitzenden der 
„Gesellschaft der Patrioten", des Clubs der nach 
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Abbild1111g 4: Seite aus de111 „Aristokraten­
Ka1echis11111s" 

Sr. 

Paris geflohenen deutschen Jakobiner. Bis 1797 
diente er dem Konvent und dem Direktorium in 
Paris als Beamter, zuletzt als Bürochef des Frem­
denamtes im französischen Polizeiministerium. In 
dieser Zeit machte Hofmann auch die Bekannt­
schaft Napoleons, den er so beurteilte: ,,Er war 
wortkarg, kurz und hestimmt in seiner Rede. Sein 
aristokratisches, hochmiithiges Wesen und seine 
zugeknöpfte, reservirte Haltung berührte mich 
derart unangenehm, daß es mir mit der Zeit uner­
träglich wurde.ferner mit ihm zu verkehren 1261

." 

1798, nachdem im Frieden von Campo Formio 
das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten wer­
den musste, kehrte Hofmann an den Rhein zurück. 
Seinem Freund, dem in Johannisberg geborenen 
Publizisten und Geschichtsprofessor Johannes 
Weitzel , verschaffte er eine Stelle als Komissar des 
Direktoriums in Rheinhessen. Er selbst wurde zum 
Generaleinnehmer, dem obersten Steuerbeamten 
des Departments Donnersberg. Über die Unter­
schlagungsaffäre eines Untergebenen, für die Hof­
mann, obwohl unschuldig, die politische Verant­
wortung übernahm, fand seine politische Laufbahn 
ein jähes Ende. Seit 1803 lebte er in Winkel mi_ 

Die langen Winkeler Jahre 
Wie verbrachte nun ein politisch so engagier­

ter und weit gereister Mann wie Andreas Hofmann 
seinen langen Lebensabend in einer so beschauli­
chen Landgemeinde wie Winkel? Das wenig ro­
mantische Leben in Winkel vor 1813 beschreibt 
der Winkeler Pfarrer Theodor Spengler folgender­
maßen: .,Bisher bildete die Hauptstraße bei an­
haltendem Regenwetter einen Strom von weichem 
Koth, nur an den Häusern hin liefen schmale 
Pfade für die Fußgänger. Der Straßenkoth wurde 
öfters auf die Seite geschafft und blieb an den 
äußeren Wänden der Häuj·er liegen, wo er dann 
trocknete, und einen Sitz darbot, auf dem sich die 
Nachbarn des Abends :usammen setzten, um sich 
in guten und bösen Gesprächen :u unterhalten, 
und die Tages-Neuigkeiten ;,u er:ählen ,ui_" 

Zunächst einmal widmete sich der Mainzer 
Altjakobiner ·ganz unpoliti sch auf dem Winkeler 
Landgut der Kanarienzucht. Anfang der 30er Jahre 
des 19. Jahrhunderts wurde der verdächtige Pro­
fessor im Zuge der Demagogenverfolgung das 
Ziel einer Hausdurchsuchung. Den untersuchen-
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den Polizeisergeanten fuhr Hofmann an: Ja wäret 
ihr 10 Jahre früher gekommen (291

. Regen Kontakt 
hielt er zu den jungen Oppositionellen des Vor­
märz, den ldsteiner Brüdern Ludwig und Wilhelm 
Snell - ,, sie waren zwei hochbegabte, reichgebil­
dete junge Männer, erfüllt von feurigen Ideen und 
dem Drange, sie in das Leben zuführen ... 1301 -", 

seinem Schüler Adam von Itzstein und dem Dich­
ter Hoffmann von Fallersleben, der ihn mehrfach 
im Rheingau besuchte. Am 1. Sept. 1844 fand in 
Bingen ein sogenanntes Zweckessen statt , an dem 
außer dem Dichter noch Hofmann und andere frei­
heitlich gesinnte Männer teilnahmen. Hoffmann 
von Fallersleben schrieb in seiner Autobiographie 
über das Auftreten Hofmanns bei dieser Gelegen­
heit: ,, Der alte Hofmann spricht mit jugendlichem 
Feuer über das, was war und ist, und wie es heute 
billig sein sollte 1111

." 

Der Jakobiner-Forscher Heinrich Scheel fasst 
zusammen: ,, Hofmann wurde im Vormärz von den 
jungen Streiternfiir Einheit und Freiheit verehrt, auf'. 
gesucht, befragt und so Erfahrungen des ersten An­
laufs vor einem halben Jahrhundert vermittelnd '321

." 

Nach einem Besuch bei Hofmann im Dezem­
ber 1843 schrieb der Privatdozent Ludwig Wales­
rode in einem Brief an den Königsberger Arzt und 
Jakobiner Johann Jacoby über ihn :,, Dieser Mann 
ist die interessanteste Ruine am Rhein. Obgleich 90 
Jahre alt, hat er eitle seine Sinne noch vollständig, 
ein enormes Gedächtnis, ist sehr unterhaltend und 
noch ganz und gar ein eifriger Klubist 113

' ." Hoff­
mann von Fallersleben meinte nach seinem Besuch 
am 5. November 1843 in Winkel , Hofmann sei der 
merkwiirdigste Mann des Rheingaus . ... 1'". Des wei­
teren schrieb der Dichter über seinen Besuch, der 
auf Vermittlung des freiheitlichen Geisenheimer 
Kaufman ns Karl Dresel zustande gekommen war: 
„Ich war erstaunt, in diesem 90jährigen Greise so 
viel Jugendji-ische zu finden. Eine i111mer noch 
kräftige Gestalt, voll Leben in Sprache, Geberden 
und Bewegung der Glieder 1351

." 

Am 6. 9. 1849 starb Andreas Hofmann hoch­
betagt in Winkel. Das Scheitern der 48er Revolu­
tion musste er noch miterleben. Da er bei seinem 
Tode den Empfang der Sterbesakramente ab­
lehnte, wurde er ohne christliches Begräbnis 
außerhalb des Winkeler Friedhofes beerdigt. ,,Zu 
der Beerdigung hatte sich eine große Anzahl 

Freunde, Bekannte und Verehrer des alten Hof­
manns 'eingefunden ... "(161, vermerkte der „Rhein­
gauer Volksbote". Die Leichenrede hielt der da­
mals in Winkel lebende langjährige Freund der Fa­
milie (371, Dr. Ernst Leisler, der selbst in der nas­
sauischen 48er Revolution als liberaler Politiker 
eine bedeutende Rolle spielte 1181

. ,,Er gab den Ge­
fühlen der Trauernden, in einer kurzen, ergreifen­
den Ansprache Worte ... . Er schilderte die Conse­
quenz des Verblichenen, seine Ehrenhaftigkeit und 
Biederkeit und forderte auf, dem Verstorbenen 
hierin zu folgen '"'." 

Hofmann war bis zu seinem Tode seinen repu­
blikanischen und antiklerikalen Überzeugungen 
treu geblieben. Folglich schilderte der Herausge­
ber des „Rheingauer Volksboten", Adam Herber, 
Sohn des bekannten liberalen nassaui schen Politi­
kers Johann Georg Herber, Hofmann „als einen 
Ehrenmanne, einen Wohlthäter der Armen, einen 
Unterstützer jeder gemeinnützigen Unternehmung 
... ""'. " Seine Tochter ließ ihm einen Grabsteinset­
zen, auf dessen Rückseite zu lesen war: ,,Sein 
Leben war bis in das höchste Greisenalter in un­
erschütterlicher Treue dem Dienste der Wahrheit 
und des Rechts, de111 Kampf gegen religiöse und 
politische Knechtung geweiht. Möge seine Ho.ff 
nung au/den Sieg des Rechts, der Freiheit und der 
Humanität sich e1jiillen 1

"
1
." 

Der schriftliche Nachlass 
Schon Hoffmann von Fallersleben bemerkte in 

seiner Autobiographie, dass Hofmann nie zu be­
wegen war, seine eigenen Erlebnisse aufzuzeich­
nen 1

')
1
• Reuter teilte mit, dass Hofmann auf ent­

sprechende Mahnungen, seine Erlebnisse aufzu­
zeichnen, stets antwortete: Dafür ist gesorgt "'1

• Da 
jedoch kein schriftlicher Nachlass vorhanden ist, 
vermutet Reuter, dass Hofmanns Tochter Charlotte 
als gute Katholikin wegen der darin vorherrschen­
den antiklerikalen Tendenzen diesen vernichtet 
habe 1

"
1
• Otto spricht hingegen von hinterlassenen 

Papieren Hofmanns, die er in seinem Aufsatz aus­
werten konnte, ohne diese mitzuteilen '"'. Für die 
Hofmannsche Bibliothek verfügte Charlotte 
Sturm in ihrem Testament: ,,Zum Zwecke der Un­
terhaltung der hinterlassenen und geschenkten Bi­
bliothek meines guten Vaters an Herrn Dr. Keller 
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in Mainz zur Verwendung für solche angefallen 
nach seiner eigenen Ansicht, ein Legat von 1000 
Gulden ''M." 

Anmerkungen: 
'" 0110. Friedrich: A. J. Hofmann. Pr'Jsident des rheinisch-deut­

schen Nationalkonvents zu Mainz. In: Nassauische Annalen. Bd. 
29 ( 1897/98), S. 84. 

'" Ohne einen Beleg zu nennen. war die einschliigige Li1eratur 
bisher davon ausgegangen. dass Hofmann sei t 1803 in Winkel auf 
dem Hofgut seiner Frau gelebt habe. Vgl. z. B. RenkholT. 0110: 

assauische Biographie. Wiesbaden 1985. S. 177. In Artikel 28 
ihres Testamentes vom 28. 6. 1850 spricht Charlotle Slurm. die 
Toch1er Hofmanns. davon. dass sie das heutige Rathaus als Hofgut 
in ihrem Be,itz habe und dort auch wohne. Ihren greisen Vater wird 
sie sicher in ihrem Haushalt aufgenommen haben. Vgl. auch Art. 23 
des Testaments. 

''' Vgl.die Klageschrift des Advokaten Dr. Eduard Lehne gegen 
da, Testament. Eduard Lehne. liberaler Politiker aus Alzey. war der 
Sohn des Jakobinerd ichters Friedrich Lehne. In der Klageschrift 
wird fa lschlicherweise 1810 als Todesjahr des Valentin Schumann 
angenommen. Der aus Hallenheim gebürtige Schumann spielte in 
der Endphase des Mainzer Erzstiftes als Domkapilular und Bi s­
tum,provisoreine wichtige Rolle. Da J. W. V. Schumann gegen das 
religionsfeindliche Verhalten der Franzosen aufgetreten war. hatte 
er einen schweren Stand. Statzner. Valentin: Hallenheim. Ge­
sehich1e eines Weindorfes. 2. Aufl. 200 1. S. 224. Das Testament 
und die Klageschrif1 Dr. Lehnes befinden , ich im Be,ill von Frau 
Renate Werkmeister. 

" Grab. Walter: Ein Volk muss seine Freiheit se lbst erobern. 
Frankfurt am Main 1984. S. 112. 

'" Ph ilipp Carl von Wambold (1732- 1806) war kurrnainzi,cher 
Ober,t-Kiimmerer. 

"' Zi tiert nach Goethe: .. Die Belagemng von Mainl 1793''. Kata­
log zur Auss1e llung. Hrgg. von Horst Reber. Mainz 1993. S. 366. 

''' Zi tie11 nach Ma1hy. Helmut: A. J. Hofmann . Philosoph und 
Präs ident des rheinisch-deutschen Nationalkonvents von 1793. In: 
ders.: Die Universitiit Mainz 1-177- 1977. Mainz 1977. S. 196 

'" Zu Heimes vgl. Mathy. Helmut: Valentin Heimes 1741 - 1806. 
In: Katalog (wie Anm. 6) S. 90- 105. 1792 mg sich der ausgewie­
sene Antirevolutionär Valentin Heime, vorübergehend. ab 1799 
gan7. vor den Franzosen nach Hallenheim Luriick. 

"' Reuter. Karl : Erinnemng an Andrea, Joseph Hofmann. Wies­
baden 188.J. S. 6. 0110 (wie Anm. 1 ). S. 77. schreibt über Reuter, 
Büchlein: E.1· \\'ar aber nur in kleineren Kn,isen ... bekannt und be­
achtet \\'Orden. Zu Reuter vgl.: RenkholT(wie Anm. 2). S. 322- 323. 

'"" Trüger. Claus: Mainl Lwischen Ro1 und Schwar7. Berlin 
1963. S. 30. 

"" Haa, i,. Heilmut: Morgenröte der Republik. Frankfurt/Main 
1984.S. 1l 7. 

"'' Vgl. Spengler. Theodor: Geschichte von Winkel. Koblenz 
1866. S. 183- 186. Der aus Elt vi lle ,tammende Spengler war sei t 
183.J Pfarrer in Winkel. Er kannte Hofmann wohl persönlich. 

'"' Zi1 iert nach Reu1cr (wie Anm. 9). S. 8. 
'"' Hoffmann von Fa llersleben: Mein Leben. Bd . .J. Hannover 

1868. S. 101. Otto (wie Anm. 1 ). S. 77, bemerkt über die Erinne­
mngen Reuters und Hoffmann von Faller, leben,: Ihre Er:iihlungen 
stiit:en Iich auf miindliche Mi11eiluugen Hofmauns. den .,ie per­
sönlich k111111ten und den .,·ie bei ihren Be.rnchen gem iiber seine frii ­
here t>olitische 71,iirixk<,if ausfragten. 

'"' Der Vo11rag ist abgedmckt in: Scheel , Heinrich: Die Mainzer 
Republ ik. Bd. 1. Berlin 1983. S. 192- 214. 

"" Die Rede ist als Beilage zum Binger Munizipalitätsprotokoll 
erhalten. Vgl. Stadtarchiv Bingen § 46, Nr. 1364-- 1377. 

'"' Scheel (wie Anm. 15). S. 543. 
"" Zitiert nach Scheel, Heinrich: Andreas Joseph Hofmann, Prä­

sident des Rheinisch-Deutschen Nationalkonvents. In: Die Main­
zer Republik. Hrgg. vom Landtag von Rheinland-Pfalz. Mainz 
1993. S. 174. Zu Schlemmer vgl. Haasis (wie Anm. 11 ). S. 229. 

"" Der Brief ist abgedmckt in: Haasis (wie Anm. 11 ). S. 73- 74. 
Das Zitat S. 74. 

"" Der „Aristokraten-Katechismus" ist abgedruckt in: Träger 
(wie Anm. 10). S. 283-295. Das Zitat S. 285- 286. 

"'' Ebenda. S. 294. 
'"' Ebenda. S. 295. 
"'' Über diesen Auftrag hat Hofmann einen Rapport verfasst. der 

abgedmckt ist in: Otto (wie Anm. 1 ). S. 84-89. 
"" Zitiert nach Hoffmann von Fallersleben (wie Anm. 14). S. 

102. 
'"' Klopstock dichtete: Hii11 ' ich hundert Stimmen. ich feierte 

Galliens Freiheit und Frankreich schuf sich frei ... , u11d wir? 
"'" Zitiert nach Reuter (wie Anm. 9). S. 16. 
"" Otto (wie Anm. 1 ). S. 83. nimmt an. dass Hofmann nach sei­

ner Demission noch einige Zei t in Mainz lebte, bevor er nach Win­
kel verlOg. 

""' Spengler (wie Anm. 12). S. 203. 
'"" Zitiert nach Reuter (wie Anm. 9). S. 17. 
,~, Meinecke. Friedrich: Die Deutschen Gesellschaften und der 

Hoffmannsche Bund. Stutlgart 189 1. S. 19. 
"" Hoffmann von Fallersleben (wie Anm. 14). S. 175. Der preu­

ßische Gesandte Bockenberg fertigte über das Binger Zweckessen 
einen Spitzelbericht an. Vgl. Ehemaliges Preuß. Geh. Staatsarchiv. 
heute Zentralarchiv Merseburg. Rep. 77. VI. Pars: Polit. Verd. Per­
,onen. Litt . ..I", Nr. 16. Minsterium d. Innern und d. Polizei . betr. 
Den Großh. Bad. Deputierten ltzstein und den Advokaten Hecker 
wegen revolutionären Treibens ( 1832- 1849) 8/9 

''" Scheel (wie Anm. 15). S. 16. 
"'' Zi1 iert nach Schee l (wie Anm. 18). S. 177. 
'"' Hoffmann von Fa llersleben (wie Anm. 14), S. 100 ... Merk­

würdig" bedeute! im älteren Sprachgebrauch „interessant", .. be­
merkenswert", .. bedeutsam". 

'"' Ebenda. S. 100-- 101. 
'"' .. Rheingauer Volksbote" Nr. 22 vom 12. Sept. 1849. 
'"' Vgl. Art. 12 des Testamenls der Charlotte Stunn 
'"' Zu Ernst Leisler vg l. assau ische Parlamentarier. Teil 1. Der 

Landtag de, Herwgtum, Nassau 1818- 1866. Bearbeitet von Cor­
nelia Rfoner. Wiesbaden 1997. S. 102- 103. 

,~, .. Rheingauer Volksbote" (wie Anm. 36). 
1

-1(
11 Ebenda 

''" Zitiert nach Reuter (wie Anm. 9). S. 17. 
'"' Hoffmann von Faller,leben (wie Anm. 14). S. 101. 
'"' Zi1iert nach Reuter (wie Anm. 9). S. 18. 
"" Charlone Sturm beginn! ihr Teslament denn auch mit der For­

mel: /111 Namen der a//erhei/ig11en Dreifaltigkeit. Zur religiösen 
Einstellung Charlottcs vgl. auch Art. 17 de, Testaments. Heinrich 
Scheel ( wie Anm. 15). S. 16. nenn! , ie auch seine bigotte Tochter. 

"" Vgl.Otto (wie Anm. 1 ). S. 77. 
"'" Al1ikel 13 de, Testaments. 

Die Abbildungen sind entnommen au,: Die Mainzer Republik. 
Hrgg. vom Landtag von Rheinland-Pfalz. Mainz 1993. 
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Klaus Schatz SJ 

Wie entstand das Bistum Limburg? 
Rückblick in eine Zeit staatlicher Kirchenherrschaft 

W.shalb gibt es ein Bistum Limburg? Da­
rüber gibt ein Stück aus dem Limburger Dom­
schatz Auskunft, welches in unübertrefflicher 
Weise die historische Anfangssituation des Bis­
tums dokumentiert. Es ist die bischöfliche Mitra. 
Auf ihr steht oben das Kreuz, unten auf der Stirn­
seite das Wappen des Herzogs von Nassau. Kreuz 
und herzogliches Wappen: nichts ist bezeichnen­
der. Limburg war „Landesbistum" des Herzog­
tums Nassau und dazu noch der Freien Stadt 
Frankfurt. Seine (damaligen) Grenzen decken sich 
mit den politischen Grenzen dieser beiden Staaten, 
wie sie im Wiener Kongreß 1814/ 15 festgelegt 
wurden. Auf die Frage, weshalb es ein Bistum 
Limburg gibt, ist daher die Antwort: Weil es ein 
Herzogtum Nassau gab und der Herzog von Nas­
sau ein eigenes Bistum wollte. 

Das Bistum Limburg ist weiter eine künstliche 
Schöpfung, zusammengefügt unter Zerreißung 
jahrhundertealter gewachsener Bindungen und 
Schaffung neuer. Es sind keine großräumigen ka­
tholischen Landschaften, die im Bistum Limburg 
vereinigt wurden. Es sind 5 - 6 katholische Klein­
landschaften, und zwar nach politischer Zu­
gehörigkeit in drei großen Blöcken: 1

• 1. Der kur­
trierische Block vom Hohen Westerwald (mit 
Montabaur als Zentrum) über Limburg zum Gol­
denen Grund bis nach Camberg; 2. Die kurmainzi­
schen Gebiete, d.h . der Rheingau, Maingau und 
Taunus; 3. Das Fürstentum Hadamar: Es war 
zunächst reformiert gewesen, dann ab 1629 nach 
der Konver-sion des Fürsten Johann Ludwig reka­
tholisiert worden. Kirchlich gehörte es zum Erz­
bistum Trier; faktisch regierten die katholischen 
Fürsten unter Duldung Roms die Kirche und er­
nannten vor allem die Pfarrer '. Seit 1711 stand es 

10 

wieder unter protestantischen Fürsten, blieb je­
doch katholisch. - Nord- und Südteil waren durch 
protestantische Gebiete getrennt. Aber schon vor 
der Reformation war der Rhein nicht Grenze, son­
dern verbindende Mitte, während der Taunus eine 
Grenzscheide bildete. Denn seit der Mission des 
Frühmittelalters war das Lahntal rheinübergrei­
fend nach Trier ausgerichtet, die südlichen Gebiete 
nach Mainz. 

Die erste Voraussetzung dafür, daß ein Her­
zogtum Nassau und dann ein Bistum Limburg ent­
stand, war daher die Umpolung der geopolitischen 
Bezüge, m.a.W.: dass der Rhein, jahrhundertelang 
verbindende Mitte, nun zur Grenze wurde und 
damit rechtsrheinisch neue geopol iti sche Räume 
entstanden. Und dies geschah durch die Armeen 
des revolutionären Frankreich, bzw. durch Napo­
leon, und zwar schrittweise in den Jahren 1794, 
1801 und 1803. 1794 wurde politisch das ganze 
linksrheinische Deutschland von Frankreich ann­
nektiert, was 1801 im Frieden von Luneville mit 
dem Reich anerkannt wurde. Im selben Jahr wur­
den diese Veränderungen kirchlich im Konkordat 
Papst Pius VII. mit Napoleon ratifiziert. Die alte 
Reichskirche, deren Hauptsäulen die drei rheini­
schen Erzbistümer Köln, Trier und Mainz gewesen 
waren, wurde gleichsam „geköpft" und alle ihre 
Verbindungen mit den rechtsrheinischen Gebieten 
abgeschnitten. Mainz und Trier blieben zwar Bi­
stümer, verloren jedoch ihren erzbischöflichen 
Rang und erhielten neue französische Bischöfe, 
während ihre rechtsrheinischen Gebiete unter 
ihren alten Oberhirten blieben, aber kirchlich ab­
getrennt wurden. Die Gebiete Triers an der untern 
Mosel , die an den Rhein grenzten, wurden zudem 
zum neugeschaffenen Bistum Aachen geschla-



gen, damit schon geographisch das neue Bistum 
Trier und das rechtsrheinische Restbistum, wofür 
der alte Erzbischof Clemens Wenzeslaus ein Ge­
neralvikariat in Limburg geschaffen hatte, vonein­
ander isoliert waren. Köln verlor gar seinen Rang 
als Bischofsstadt und wurde zum neuen Bistum 
Aachen geschlagen, das Napoleon wegen seiner 
Verehrung für Karl den Großen, den er als sein 
großes Vorbild betrachtete, errichtet hatte. - Es 
folgte schließlich die „Große Säkularisation" von 
1803. Die Staaten, die auf linksrheinischem Gebiet 
Territorien an Frankreich verloren hatten, wurden 
aus den geistlichen Staaten „entschädigt", in Wirk­
lichkeit um ein Mehrfaches. In unserem Bereich 
fielen die kurtrierischen Gebiete an Nassau-Weil­
burg, die kurmainzischen an Nassau-Usingen '. 

Weitere politische Verschiebungen ergaben 
sich 1806, einerseits durch eine erneute „Flurbe­
reinigung" und das Verschwinden vieler kleinerer 
Herrschaften, anderseits durch die Vereinigung der 
beiden Fürstentümer Nassau-Weilburg und Nas­
sau-Usingen zum Herzogtum Nassau' . Die dauer­
hafte politische Ordnung wurde nach dem Sturz 
Napoleons auf dem Wiener Kongreß 1815 ge­
schaffen. Die neugeschaffenen geopolitischen Be­
züge blieben jedenfalls auch jetzt bestehen: das 
linksrheinische Gebiet kam an Preußen, während 
rechtsrheinisch in etwas verändertem Umfang das 
Herzogtum Nassau bestehen blieb, jetzt aus 30 
früheren Herrschaften zusammengefügt, vor der 
Aufgabe stehend, diese nach Geschichte, Konfes­
sion und Rechtszuständen sehr heterogenen Terri­
torien zu einem einheitlichen Ganzen bürokratisch 
und administrativ zusammenzufügen. 

Es waren im Grunde die Probleme, vor denen 
die meisten damals neu umschriebenen deutschen 
Staaten standen. Und eines dieser Probleme war 
vor allem durch die Säkularisation geschaffen 
worden. Damals waren die nassauischen Fürsten 
über Nacht in den Besitz katholischer Gegenden 
gekommen, die zu regieren ihnen die Erfahrung 
fehlte. Wichtig war aber eines, wie es in einer 
Denkschrift von 1808 heißt, die nassauische Geist­
lichkeit in eine „nähere Verbindung mit dem lan­
desherrlichen Interesse zu bringen und aus Main­
zischen, Trierischen und Cöllnischen eingebilde­
ten Hierarchisten in getreue Nassauische Unter­
thanen umzubilden"5

. Integration der katholischen 

Landesteile hieß also Gewinnung der katholischen 
Geistlichkeit. Und dazu gehörten zwei Dinge: 
bürokratische Kontrolle, aber auch Entgegenkom­
men gegenüber katholischen Bedürfnissen. Dies 
bedeutete einerseits staatliche Kirchenregierung, 
anderseits aber auch Herstellung einer regulären 
kirchlichen Ordnung. Wir dürfen uns dabei die 
staatliche Kirchenherrschaft nicht als etwas 
Neues, Unerhörtes und die Kirche Unterjochendes 
vorstellen. Zumindest war sie das nicht ohne wei­
teres im Bewußtsein der Zeitgenossen. Denn das 
Problem, wie in katholischen Gegenden das Ver­
hältnis von Staat und Kirche zu regeln sei , war 
neu. Eine „freie" Kirche in unserem heutigen 
Sinne kannte man vorher nicht. In den Fürstbistü­
mern gab es keine klare Abgrenzung zwischen 
kirchlicher und staatlicher Sphäre. Ob der Fürstbi­
schof z.B. die Pfarrer qua Kirchenobrigkeit er­
nannte, als Privatpatron oder gar kraft landesherr­
lichen Patronatsrechts, war durchaus nicht klar. 
Und der bisherige Begriff der „Freiheit der Kir­
che" war ein anderer. Dazu gehörten auch die tra­
ditionellen „lmmunitäten", durch die die Kirche 
weitgehend einen „Staat im Staate" bildete, näm­
lich die kirchliche Steuerfreiheit, das kirchliche 
Asylrecht und nicht zuletzt die eigene kirchliche 
Gerichtshoheit über den Klerus (das „Privilegium 
fori"). Damit fanden sich aber auch katholische 
Staaten am Ende des 18. Jahrhunderts nicht mehr 
ab. Hinzu kommt, daß Ehe und Schule bisher aus­
schließliche Domäne der Kirche waren. Die nas­
sauischen Fürsten taten also in dieser Situation 
das, was einzig vernünftig war: sie stützten sich 
auf ihre katholischen Berater. Die aber waren vom 
Staatskirchentum der Aufklärungszeit beeinflußt. 
Ergebnis war dann, so im nassauischen Religions­
edikt von 1803, die Regelung der „äußeren Kir­
chenverhältnisse" durch den Staat. Was ist mit den 
„äußeren Kirchenverhältnissen" gemeint? Es ist 
praktisch alles außer Lehre, Predigt, Sakramenten­
spendung, Liturgie, vor allem alle Fragen der Kir­
chenorganisation und der personellen Besetzung. 
In erster Linie gehört dazu ein Recht, das seit die­
sem Religionsedikt den entscheidendsten Pfeiler 
des nassauischen Staatskirchentums bildet: die Er­
nennung der Pfarrer durch den Staat6

• Solange Ge­
neralvikar Beck in Limburg lebte, d.h. bis 1816, 
wurde die kirchliche Behörde dabei immer vorher 
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konsultiert, ab 1831 auch der Limburger Bischof?; 
dessen Vorschläge wurden meistens (in 5/6 aller 
Fälle) berücksichtigt; und auch in den anderen Fäl­
len wurde immer mit ihm zusammen so lange ver­
handelt, bis eine einvernehmliche Lösung gefun­
den wurde 8

. 

Aber die Zeit von 1803 bis 1827 war die „bi­
schofslose Zeit". Es war die Zeit der kirchlichen 
Provisorien, der Generalvikare und Kapitelsvi­
kare. Bei Todesfällen kirchlicher Autoritätsträger 
und Territorialveränderungen pflegten sich höch­
ste Komplikationen zu ergeben, weil anerkannte 
kirchliche Autoritäten nicht existierten oder weit 
weg waren und der Staat einseitige Regelungen 
traf 9

. Freilich darf man auch nicht vergessen, daß 
es auch die Zeit des Endes der konfessionellen 
Staaten, bzw. der geschlossenen konfessionellen 
Räume war (die übliche Redeweise vom Ende des 
Prinzips „Cuius regio, eius religio" ist im strengen 
Sinne nicht richtig, denn schon der Westfälische 
Friede 1648 bedeutete insofern das Ende dieses 
Prinzips, als nun ein Fürst nicht mehr die Konfes­
sion seines Landes ändern konnte; an seine Stelle 
trat jetzt das Prinzip der Festschreibung der Kon­
fessionsgrenzen). Es entstanden nun in protestan­
tischen Gebieten katholische Diasporagemeinden: 
Laufenselden, Idstein, Bleidenstadt, Weilburg und 
Dillenburg '0. - Gleichzeitig ist es die Zeit der 
immer stärkeren staatlichen Eingriffe in kirchliche 
Verhältnisse. Dazu gehört die Mischehenverord­
nung von 1808. Sie bestimmte, daß alle Kinder aus 
Mischehen in der Konfession des Vaters zu erzie­
hen seien. Auch andere Staaten erließen damals 
ähnliche Verordnungen für Mischehen, entweder 
in dem Sinne, daß die Konfession des Vaters oder 
des gleichgeschlechtlichen Elternteils maßgeblich 
sei. Und doch bestand hier noch ein Unterschied. 
Andere Staaten, auch Preußen, respektierten 
immer noch den abweichenden Willen von Ehe­
paaren, wenn diese unter sich einig waren und 
blieben. Ihre Mischehenverordnungen wahrten 
das Subsidiaritätsprinzip. Anders hier: Kinder 
mußten in der Konfession des Vaters erzogen wer­
den, selbst wenn Vater und Mutter einig waren, die 
der Mutter zu wählen. Dabei ist jedoch zu sagen: 
Diesen entscheidenden Unterschied, daß gerade 
dieses Gesetz nicht nur mit dem kirchlichen Recht 
nicht in Einklang stand - was jedoch in einem ge-

12 

mischt-konfessionellen Staat gar nicht anders 
möglich war - sondern auch die Gewissensfreiheit 
der Eltern verletzte und sich insofern von den Ge­
setzen anderer deutscher Staaten unterschied, dies 
wurde damals 1808 auch von den zuständigen 
kirchlichen Behörden, den Generalvikariaten in 
Limburg und Aschaffenburg, nicht erkannt ". Die­
ses Gesetz blieb bis 1848 in Geltung. - Hinzu kam 
die Unterdrückung der Bettelordensklöster und 
der Wallfahrten, konkret nach Nothgottes und 
Bornhofen. Hier zogen staatliche und kirchliche 
Behörde an einem Strang. Denn Klöster und Wall­
fahrten galten auch kirchlich als überlebt, keines­
wegs nur den extremen Aufklärern, sondern auch 
den Vertretern einer gemäßigten kirchlichen Auf­
klärung; und als 1811 die Regierung den Limbur­
ger Generalvikar Beck darum bat, im Volk auf­
klärend zu wirken, ,,dass örtliche Andachts-Übun­
gen von gleichem Wert und die Zeit und Geld ko­
stenden Prozess ionen vernünftig zu beseitigen 
seien", da ging Beck allzu gerne darauf ein 12

. 1813 
wurden die Klöster der Kapuziner und Franziska­
ner und zugleich damit die Wallfahrten definitiv 
unterdrückt. - Weiter ist die staatliche Verwaltung 
des Kirchenvermögens zu nennen. Auch als die 
Diözese errichtet wurde, wurde der jetzt geschaf­
fene Zentralkirchenfonds für alle Diözesanbe­
lange (daneben gab es freilich die Pfarrkirchen­
fonds und auch örtliche Kirchensteuern) staatlich 
verwaltet; der Bischof hatte auf ihn keinen direk­
ten Zugriff. Klerus und Volk waren aber an diese 
Zustände gewohnt. Als 1819 Pfarrer Salker von 
Dillenburg dem Limburger Vikariat seine Beden­
ken ausdrückte, daß eine Reihe staatlicher Verord­
nungen mit den kirchlichen Prinzipien in Wider­
streit stünden, erhielt er die Antwort, die kirchli­
chen Behörden, auch dieses, würden sich nicht 
damit abfinden, hätten immer wieder Einspruch 
erhoben, leider ohne Erfolg; inzwischen möge er 
sich mit der Maxime Fleury 's zufriedengeben, die 
Kirche dulde viele Mißbräuche in der Hoffnung 
auf bessere Zeiten u_ 

Aber dass man sich fast allgemein in Klerus 
und Volk damit abfand, lag auch daran, daß dies 
nur eine Seite der Wirklichkeit war. Die andere 
war eine musterhafte Fürsorge für die Kirche und 
auch eine vorbildliche Toleranz, gerade in Nassau. 
Bei der Säkularisation wurden die Besitzungen 



aufge hobener Klöster und Stifte meist zur Ausstat­
tung ärmerer Kirchen verwandt ". Säkul arisation 
und Klosteraufhebung war hier, wie ähnlich auch 
in Österreich im Josefini smus, meist „Umschich­
tung" des Kirchenvermögens durch den Landes­
herrn als Schirmvogt der Kirche, zumal die Kirche 
selbst strukturell unfähig war, radikale, aber seel­
sorglich notwendige Umstrukturierungen zu voll­
ziehen. Auf dem Lande wurde die Kirchenzucht 
notfa ll s noch durch die Polizei unterstützt. Die 
Teilnahme der Jugend am Katechismusunterricht, 
ja sogar die Erfüllung der Osterpflicht konnte bis 
in die 60er Jahre des 19. Jahrhunderts hinein noch 
von den Sendgerichten durch Geldstrafen erzwun­
gen werden 15

. Der nassauische Staat war kein sä­
kulari sierter, sondern ein bikonfess ioneller Staat: 
jeder Nassauer - abgesehen von den Juden, die 
einen Sonderstatus hatten - mußte entweder der 
katholi schen oder der seit 1817 in der ldsteiner 
Union vereinigten evangelischen Landesk irche 
angehören. Ki rchenaustritt gab es nur als Übertritt 
zur jeweils anderen Konfess ion. Auch konnte von 
einer einsei tigen Benachteiligung der Katholiken 
wie in Preußen keine Rede sein. Der nassauische 
Staat war im ganzen konfess ionell gerecht, sowohl 
was die kirchlichen Belange wie was die Aufs tieg­
schancen in der staatlichen Beamtenschaft betraf. 
Das Wort des Preußenkönigs Friedrich Wilhelm 
III. , der preußi sche Staat solle für die evangeli sche 
Kirche sorgen aus Liebe, für die katholi sche aus 
Pflicht, hätte ke in nassauischer Herzog ausgespro­
chen. Die katholi sche Kirche war hier nicht Stief­
ki nd des Landesvaters. Dies hing fre ilich auch mit 
dem numerischen Anteil zusammen. Bildeten in 
Preußen die Katholiken ein Drittel, so in Nassau 
44 % gegenüber 53 % Protestanten. Eine andere 
Eigentümlichkeit ist die Verteilung. Im Unter­
schied zu anderen konfess ionell gemi schten Staa­
ten wie Preußen, Bayern , Baden und Württemberg 
wohnten hier nicht Katholiken und Protestanten 
jeweils in größeren geschlossenen konfess ionsho­
mogenen Gebieten. Bezeichnend ist hier vielmehr 
die Gemengelage. Abgesehen von dem Dillenbur­
ger Gebiet im Norden gab es keinen Ort im Her­
zogtum, der von dem nächsten anderskonfess io­
nellen Ort mehr als 15 km in der Luftlinie entfe rnt 
war. Dies bedingte eine spezielle Sorge des Staates 
für Toleranz und fri edliches Zusammenleben der 

Konfess ionen. Bereits 1803 erging eine Verord­
nung für gemischte Orte, dass die Katholiken am 
Karfreitag und die Protestanten an Fronleichnam 
alle Feldarbeiten und alle sonstigen mit akusti­
scher Störung verbundenen Arbeiten zu unterlas­
sen haben; auch wird von den Protestanten ehr­
fürchtiges Verhalten bei Prozessionen gefordert 16

• 

Höhepunkt dieser Toleranzpolitik war das nassaui­
sche Schuledikt von 1817 11, welches zuerst in 
einem deutschen Staat „Simultanschulen" schuf, 
d.h. genauer: es schuf Gemeindeschulen, die „si­
multan" in dem Maße der tatsächlichen konfess io­
nellen Mischung der Bevölkerung sein sollten; in 
rei n katholische Dörfer kamen auch nur katholi­
sche Lehrer, blieb auch der Schulcharakter katho­
li sch, in protestantischen entsprechend. Eigentlich 
anstößig für die fo lgenden Jahrzehnte, die allge­
mein wieder eine Verschärfung der konfessionel­
len Gegensätze erlebten, war jedoch eine beson­
dere Einrichtung dieses Schuledikts, nämlich der 
,,allgemeine" (heute würden wir sagen „ökume­
nische") Religionsunterricht in gemischten Ge­
meinden, der nur z.T. durch konfess ionellen Reli­
gionsunterricht ergänzt wurde 18

. Damals von auf­
geklärten Katholiken mindestens ebenso sehr wie 
von evangelischer Seite unterstützt, gründete er in 
der Überzeugung, dass die konfess ionellen Unter­
schiede nur die „äußeren Formen" des Gottesdien­
stes und des Kirchenwesens betreffen, bzw. - wie 
der katholische Lehrer Frorath am Pädagogium in 
Hadamar sich ausdrückte - ,,Versuche armer 
Sterblicher" seien, ,,das Reich Gottes zu versinn­
bilden" 1

•. In der Prax is freilich und auch in den 
Lehrplänen war es meist die Verkündigung einer 
allgemeinen aufgeklärten Vernunftreligion, die um 
die Trias „Gott - Vorsehung - Unsterbl ichkeit" 
kreist, einen von den Dissonanzen des Lebens 
wenig angefochtenen Optimismus atmet, stark 
moralisierend ausgerichtet ist und die Gestalt Jesu 
Christi in erster Linie als „Tugendbeispiel" behan­
delt 20

. Ähnliches erleben wir ja nicht selten in Re­
ligionsunterricht und Verkündigung der letzten 
Jahrzehnte. - Jedenfa lls gehören in diesen Kontext 
auch erstaunliche Formen ökumenischer Annähe­
rung und Zusammenarbeit, die besonders aus der 
Südregion um Taunus und Goldenen Grund mit 
ihrer konfess ionellen Mischzone berichtet werden. 
So wird von gemeinsamen ökumenischen Feiern 
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berichtet, bei denen der Grundgedanke war, man 
sei im Grunde in der wahren Gottesverehrung „im 
Geist und in der Wahrheit" eins und nur in den 
„äußeren Formen" geschieden 21

. Aus Kronberg 
wird berichtet, dass bei dem Reformationsfest 
1817 erst der katholische Pfarrer eine Lobrede auf 
die Reformation hielt und dann vor allem Volk 
dem protestanti schen Pfarrer in die Arme fi el, ,,bei 
welcher Gelegenheit dann beide Gemeinden das 
Tedeum zum Dank für die glorreiche Reformation 
sangen" 11

. Von gegenseitiger Hil fe von Dörfe rn 
beim Kirchbau der andersgläubigen Nachbarge­
meinde wird bis in die 30er Jahre des 19. Jahrhun­
derts berichtet 23

• Markiert anderswo das Reforma­
tionsj ubiläum 1817 das Neuaufbrechen konfess io­
neller Gegensätze, so ist dies für Nassau nicht der 
Fall 2

' . Und konnte auch hier nicht verhindert wer­
den, daß von den 40er Jahren an die konfess ionel­
len Spannungen zunahmen, so ist es doch wohl ein 
Verdienst der nassaui schen Toleranzpoliti k, dass 
hier im ganzen das Verhältnis fr iedlicher blieb, ge­
rade im normalen menschlichen Zusammenleben, 
als meist andernorts 15

. 

Die andere Seite der Integration der katholi­
schen Landesteile waren die Bemühungen um ein 
Landesbistum. Was hier mit der katholi schen Ki r­
che geschah, hatte ja seine Parallele auf evangeli ­
scher Seite in der ldsteiner Union von 1817: eine 
evangeli sche Landeskirche aus Lutheranern und 
Reformierten 26

. Nur lagen die Unterschiede darin, 
daß auf katholischer Seite die Vereinigung von 
Mainzer und Trierer Teilen keine Glaubensfrage 
war, und dass Rom eingeschaltet werden mußte. 
Das Prinzip, daß kirchliche Grenzen möglichst 
nicht politische Grenzen überschneiden und an sie 
anzugleichen seien, war neu, wurde von den Staa­
ten konsequent seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
propagiert, etwa von Joseph II. in Österreich; aber 
auch Rom stimmte diesem Prinzip seit dem Napo­
leonischen Konkordat von 1801 zu. Es bedeutete 
sowohl für Frankreich wie für Deutschland eine 
Revolution der Kirchenverhältnisse, das Ende 
einer meist tausendjährigen Ordnung, die Zer­
störung traditionsreicher Bistümer und Erzbistü­
mer und die Schaffung ganz neuer. Was Nassau 
betraf, so setzen bereits nach 1803 Bemühungen in 
dieser Richtung ein 27

• 1807 schreibt der Fürst von 
Nassau-Weilburg, dass es „zum splendeur des 
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Hauses" gehöre, ,,eine eigene unabhängige Cleri­
sey" zu haben: man solle darum in Pari s bei Napo­
leon „auf einen wohlfeilen Bischof negociieren" 28

. 

Hier wird bereits deutlich, worauf es we iter den 
sparsamen Nassauern ankam: der Bischof sollte 
möglichst billig, die Kosten möglichst niedrig 
sein . Das war also das finanzielle Problem. Des­
halb taucht auch immer wieder die Erwägung auf, 
auch noch nach 1815, sich mit einem andern Staat 
zusammenzutun , mit einem gemeinsamen Bischof 
etwa in Mainz oder Fulda, und sich in Nassau, 
bzw. in Limburg mit einem Generalvikar zu be­
gnügen 29

. Dies hing aber wiederum davon ab, 
welche Rechte der zukünftige Bischof hatte, ob der 
eigene Generalvikar ihm gegenüber selbständig 
genug sei, bzw. ob man sich dann nicht der nötigen 
Kontro lle über die eigene Landeskirche entäußere. 
Freilich gab es bis zum Sturz Napoleons keine sta­
bile politi sche Ordnung; und der Papst, der in 
jedem Fall eine Neuordnung absegnen mußte, 
damit sie Bestand hatte und in Klerus und Volk ak­
zeptiert wurde, war seit 1809 in der Gefangen­
schaft Napoleons und damit handlungsunfähig. 
Erst nach dem Wiener Kongreß 1814/ 15 bestand 
eine polit ische Ordnung, die Aussicht auf Dauer 
bot und gleichzeitig die Möglichkeit, mit Rom zu 
verhandeln . Denn dies hatten die Staaten auch aus 
den Negati vbeispielen des Josefini smus und vor 
allem der Französischen Revolution gelernt: Ge­
rade wenn man eine gefügige Landeskirche haben 
wollte, einen Klerus, der in den neuen Staat inte­
griert war, dann mußte man sich mit Rom ins Ein­
vernehmen setzen, mußte zumindest die neue 
kirchliche Ordnung, die Bistümer und Bischöfe, 
mit Rom vereinbaren. Tat man dies nicht, dann er­
zeugte man Gewissenskonflikte, damit kirchliche 
Spaltung und somit das Gegenteil von Integration. 

Seit 1817 tagten die südwestdeutschen Staaten 
(d.h. Baden, Württemberg, Hessen-Darmstadt, 
Nassau, Frankfurt, Kurhessen) gemeinsam auf den 
„Frankfurter Konferenzen", um die Regelung der 
Kirchenverhältnisse miteinander abzusprechen 
und eine gemeinsame Marschlinie gegenüber Rom 
festzulegen 311

. 1818 bot sich für das Dilemma Nas­
saus (einerseits ein eigenes Landesbistum um der 
besseren Kontrolle willen, anderseits aus Kosten­
gründen Anschluß an einen andern Staat) die 
ideale Lösung im Zusammengehen mit Frankfurt. 



Das reiche Frankfurt steuerte ein Viertel der Ko­
sten für das Bistum bei (obwohl damals nur 4 % 
der Katholiken des künftigen Bistums in Frankfurt 
wohnten), verzichtete aber auf direkte Mitsprache 
bei der Bischofswahl. 

Das rechtsrheinische Trierische Restbistum 
mit Sitz in Limburg, bis 1816 von Generalvikar 
Beck regiert, dann von einem „ Vikariatskolle­
gium" in Limburg, glich sich nach dem Wiener 
Kongreß allmählich an die neuen Grenzen Nas­
saus an '' . Erst schieden 1816 die Gebiete aus, die 
im Wiener Kongreß zu Preußen gekommen waren, 
vor allem der Westen des Landkapitels Engers mit 
dem Rheinufer von Horchheim bis Linz sowie 
Wetzlar und das jetzt hessische Gießen im Osten. 
Dann kam 1821 der Mainzer Teil im Süden hinzu. 
Schließlich folgten 1825 das ehemals kölnische 
Marienstatt und Hachenburg im Norden. 

Die Verhandlungen mit Rom waren im deut­
schen Südwesten so dornig wie nirgendwo anders. 
Dies lag daran , dass diese Staaten auf den Frank­
furter Konferenzen besonders weitgehende An­
sprüche stellten, dass sie als kleinere Staaten im 
Vergleich zu Bayern oder Preußen verständlicher­
weise rigider und ängstlicher waren, nur ja die 
Kontrolle über die Kirche ihres Landes zu behal­
ten; hinzu kam, daß gerade in Baden und Würt­
temberg, wo der Konstanzer Generalvikar Wes­
senberg wirkte, der Klerus stark von der kirchli­
chen Aufklärung bestimmt war und hier auch seine 
kirchlichen Vorstellungen, etwa im Sinne synoda­
ler Ideen, in die Verhandlungen einbrachte, Ideen, 
die freilich von Rom strikt abgelehnt wurden 12

. 

Hier dauerten daher die Verhandlungen auch am 
längsten, volle 10 Jahre. Mit Bayern kam es bereits 
1817 zur Einigung, sogar in einem Konkordat, mit 
Preußen 1821, mit dem Königreich Hannover 
1824, mit den südwestdeutschen Staaten, die dann 
die Oberrheinische Kirchenprovinz bildeten, erst 
1827. Die beiden neuralgischsten Probleme war 
einerseits der Modus der Bischofswahl, anderseits 
die Person der ersten Bischöfe. Die Bischofswahl 
wurde schließlich geregelt in der Bulle „Ad Domi­
nici gregis custodiam" von 1827. Sie blieb etwas 
über ein Jahrhundert in Geltung, bis zu den neuen 
Konkordaten der Weimarer Zeit. Wie sah sie aus? 
Heute ist praktisch das entscheidende Gewicht 
ganz auf Rom verlagert. Das Domkapitel kann nur 

15 

noch aus einer römischen Dreierliste auswählen. 
Der Staat hat nur nach Wahl des Bischofs zu er­
klären, ob „allgemein politische Bedenken" gegen 
den Gewählten sprechen. Sowohl vom Domkapi­
telswahlrecht wie vom staatlichen Mitbestim­
mungsrecht sind nur Reste übriggeblieben. Da­
mals war es anders. Zuerst stellte das Domkapitel 
eine umfangreiche Liste von Kandidaten auf. 
Dann hatte der Staat das Recht, von dieser Liste 
„minder genehme" Kandidaten zu streichen, und 
zwar ohne Begründung; es mußten nur mindestens 
drei Kandidaten auf der Liste stehenbleiben. Dann 
wählte das Domkapitel. Erst zum Schluß trat Rom 
in Funktion, durch Bestätigung des gewählten Bi­
schofs, die dann freilich nur in Ausnahmefällen 
verweigert werden konnte. 

Aber zunächst einmal gab es noch keine Dom­
kapitel, die den Bischof wählen konnten. Und des­
halb mußten sich erst einmal Rom und die Regie­
rung über die Person des ersten Bischofs einigen. 
Und dies war überall ein mühsames Ringen. Die 
Regierungen bevorzugten generell staatstreue, ko­
operationsbereite, sprich nachgiebige Bischöfe, 
die weiter konfessionell versöhnlich waren. Dies 
war für Limburg Jakob Brand, der Wiesbadener 
nassauischen Regierung ein wertvoller Helfer in 
Schulsachen, pädagogisch auf der Höhe, von Pe­
stalozzi beeinflußt, umfassend gebildet auch über 
die Theologie hinaus, ein Mann der gemäßigten 
kirchlichen Aufklärung. Aber gerade deshalb war 
er Rom nicht geheuer. Der Kandidat Roms war 
Lothar Marx, Germaniker, Direktor von Lieb­
frauen in Frankfurt. Marx, von dem späteren 
Mainzer Bischof Burg als „in Frankfurt wohnen­
der aufmerksamer Späher des römischen Hofes" 
bezeichnet '3, in engem Kontakt mit den Nuntien in 
München und Wien, plädierte damals für die radi­
kale Alternativlösung. Anstatt als Preis für staatli­
che Anerkennung und Dotation willfährige „Mo­
debischöfe" in Kauf zu nehmen, solle man notfalls 
auf die Herstellung ordentlicher und staatlich do­
tierter Bistümer verzichten und stattdessen „Män­
ner voll des Heiligen Geistes" (sprich: von der 
streng römisch-ultramontanen Richtung) als Apo­
stolische Vikare einsetzen 34

• Solche radikalen 
Ideen wurden damals in den Kreisen einiger 
Frankfurter Ultramontaner um den Rat Schlosser 
und den österreichischen Legationsrat Schlegel 



vertreten. Man sprach dort von Errichtung nur 
Rom unterstehender Bistümer ohne Rücksicht auf 
die politischen Grenzen und von Rückkehr der 
Kirche zur apostolischen Armut als Preis für den 
Verzicht auf staatliche Hilfe 35

. Und doch waren 
das Ideen, die damals auch in Rom als utopisch er­
kannt wurden. Ein Verzicht auf Staatsprotektion 
hätte auch damals keine Kräfte von unten, keine 
Volksbewegung mobilisiert. Volk und Klerus 
dachten ganz überwiegend in den Bahnen der Ein­
tracht von Staat und Kirche. Und selbst dort, wo 
man mit manchen allzu weitgehenden staatlichen 
Eingriffen unzufrieden war, empfand man sie 
kaum als so unerträglich, daß man um ihrer Besei­
tigung willen erhebliche Nachteile in Kauf ge­
nommen hätte. - Die Regierung aber hielt an 
Brand als Bischof fest. Es war auch für sie eine 
Prinzipienfrage des Loyalitätsvorrangs. Der nas­
sauische Minister Marschall schrieb l 825, man 
müsse in jedem Fall verhindern, daß sich im Lande 
eine „Curialistenpartei" bilde; und der Geistlich­
keit müsse darum klar werden, ,,dass um Bischof 
zu werden und überhaupt zu höheren geistlichen 
Würden zu gelangen, man den Beifall des Landes­
herrn verdienen muß, während, wenn der Vor­
schlag des Landesherrn ein Titel wird, um von 
Rom die Exclusion zu erlangen, sich alles in dem 
Lande von dem Landesherrn abwenden und nach 
Rom blicken würde" 36

. Und die Regierung saß auf 
Dauer am längeren Hebelarm. Rom mußte Brand 
akzeptieren 37

. Aber der erste Limburger Bischof 
mußte gleich zu Beginn eine doppelte Demütigung 
einstecken, die seine prekäre Situation zwischen 
den Stühlen deutlich macht. Die erste Demütigung 
kam von Rom. Papst Leo XII. forderte von ihm, 
alle seine Schriften (und er hatte viele pädagogi­
sche Schriften verfaßt) dem Urteile des Apostoli­
schen Stuhles zu unterwerfen und alles darin der 
katholischen Lehre Widersprechende im vorhinein 
zurückzunehmen - obwohl nicht einmal der Ver­
such gemacht worden war, ihm eine konkrete 
Häresie nachzuweisen; irgendwie paßte nur die 
Richtung nicht! Brand leistete dieser Aufforde­
rung Folge, freilich nicht ohne dem Papst ganz un­
verblümt seine Verbitterung über solche Unterstel­
lungen auszudrücken! 38

- Die andere Demütigung 
geschah seitens der Regierung in Wiesbaden: als 
Brand vor seiner Bischofsweihe den bei dieser Ge-

legenheit zu leistenden Bischofseid zur Genehmi­
gung an die Regierung sandte, erhielt dieser das 
Placet nur mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, 
„dass aus demselben auf keine Weise irgend etwas 
abgeleitet oder begründet werden kann, was den 
landesherrlichen Hoheitsrechten schaden oder 
ihnen Eintrag thun könne" 19

. Aus demselben 
Grunde erhielt der Antrittshirtenbrief des neuen Bi­
schofs das Placet nur unter der Bedingung, dass die 
am Eingang vorkommenden Worte „und durch die 
Gnade des Apostolischen Stuhles" (für das Bi­
schofsamt) weggelassen wurden "°. Es ging um den 
grundsätzlichen Loyalitätsvorrang, der dem Lan­
desherrn gegenüber dem Papst zuzukommen hatte. 

Was ist das genaue Datum der Errichtung des 
Bistums Limburg? Es gibt hier zwei Daten: der 23. 
November und der 8. Dezember l 827. In ihnen 
drückt sich die offene Frage aus: Ist das Bistum 
Limburg von Rom oder vom Staat errichtet? Im 
ersteren Fall ist es der 23. November. Denn die rö­
mische Errichtung geschieht durch die Bulle „Ad 
dominici gregis custodiam". Sie wurde am 23. No­
vember in Limburg verkündet ' 1

. Diese Bulle 
wurde freilich von den Staaten, auch von Nassau, 
nur "vorbehaltlich der staatlichen Hoheitsrechte" 
in Kraft gesetzt. Sie war kein Konkordat, an das 
sich der Staat verbindlich zu halten hatte; der Staat 
konnte, was er in der Bulle von Rom nicht errei­
chen konnte, einseitig im nachhinein durch Gesetz 
verfügen, und sollte dies auch tun. Vom Staat aus 
ist das Bistum Limburg jedoch durch die herzogli­
che Dotationsurkunde gestiftet, die vom 8. De­
zember datiert. In ihr heißt es: ,,Wir Wilhelm, von 
Gottes Gnaden souveräner Herzog von Nassau, 
haben in der Absicht, auch die kirchlichen Bedürf­
nisse unserer katholischen Untertanen zu befriedi­
gen ... Uns gnädigst bewogen gefunden, ein eige­
nes katholisches Landesbistum in unseren Herzog­
tum zu errichten" '2

• Hier ist die Bistumsgründung 
ein Akt staatlicher Hoheit. Entsprechend spielten 
sich die Vorgänge bei der feierlichen Inthronisa­
tion Brands am l l. Dezember ab; dabei bekam er 
erst die herzogliche Dotationsurkunde überreicht; 
dann übergab ihm Regierungspräsident Möller die 
Schlüssel zur Stiftskirche, die nun zum Bischofs­
dom geworden war. 

Die staatliche Kirchenkontrolle blieb unter 
den ersten Bischöfen im Grunde ungebrochen bis 
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1848, etwas gemildert bis 1861, da Bischof Blum 
mehr Freiheiten erreichte, in dieser stärker gemil­
derten Form bis 1866, da der Übergang zu Preußen 
erst die fast volle Kirchenfreiheit brachte, bis der 
Kulturkampf von 1872 bis 1887 wieder einen 
Rückschritt brachte. Zu dieser staatlichen Kir­
chenkontrolle gehörten im einzelnen: die staatli­
che Ernennung der Pfarrer- die staatliche Verwal­
tung der Diözesangelder ( dem Bischof standen für 
die Diözesanverwaltung nur äußerst kärgliche 
Mittel zur Verfügung, personell praktisch nur zwei 
hauptamtliche Kräfte '' - etwas, worauf man frei­
lich anläßlich der heute überall aufgeblähten Diö­
zesanverwaltung auch mit Neid und Bewunderung 
schauen möchte) - das staatliche Plazet für 
bischöfliche Hirtenbriefe. Ordensniederlassungen 
waren nicht zugelassen; daran war praktisch vor 
1848 überhaupt nicht zu denken. Überhaupt be­
durfte alles, was über die normale Pfarrseelsorge 
hinausging, wie Wallfahrten, Volksmissionen, Ver­
anstaltung von Exerzitien, der staatlichen Geneh­
migung, die in der ersten Zeit zu erbitten so gut 
wie aussichtslos war. Der Staat bestimmte, welche 
Religionslehrbücher gebraucht wurden, wo Theo­
logie studiert wurde (wenigstens über den finanzi­
ellen Hebel ; denn er gab nur Stipendien für das 
Studium an der Katholischen Fakultät Gießen). -
Aber all dies, im Prinzip drückend, wurde speziell 
durch die nassauischen Herzöge in der Praxis er­
träglich gestaltet, so daß man damit leben konnte. 
Und weil in Nassau die Aspekte konfessioneller 
Ungerechtigkeit und Zurücksetzung gegenüber 
dem protestantischen Bevölkerungsteil wie in 
Preußen fehlten , wurde auch das im Prinzip stren­
gere und drückendere Staatskirchentum nicht so 
hart empfunden. 

Dies wurde deutlich, als all die genannten Be­
stimmungen landesherrlicher Kirchenhoheit in der 
gemeinsamen Landesherrlichen Verordnung der 
Staaten der Oberrheinischen Kirchenprovinz vom 
30. Januar 1830 festgeschrieben wurden ". Was in 
der Klausel „vorbehaltlich der staatlichen Hoheits­
rechte", mit der 3 Jahre vorher die päpstliche Bulle 
„Ad dominici gregis custodiam" publiziert worden 
war, bereits angekündigt war, wurde nun einge­
löst. Wie reagierten die kirchlichen Behörden? Ein 
Protest kam nur von Fulda. Dann reagierte Rom 
und protestierte in dem Breve Pius VIII. ,,Pervene-
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rat" vom 30. Juni 1830, kritisierte dabei auch die 
Bischöfe, weil sie nicht ihre Stimme erhoben und 
die Gläubigen über die Ungerechtigkeit der Ver­
ordnung aufgeklärt hätten. Der Freiburger Erzbi­
schof Boll befragte nun seine Suffragane. Be­
zeichnend ist die Antwort des Limburger Bischofs 
Brand 45

• Er leidet selbst unter dem System und 
empfindet, seit er Bischof ist, das Bedrückende 
seiner Lage. Aber er sieht kein Heil in einem Pro­
test. Bisher sei ihm noch nichts zugemutet worden, 
was gegen sein Gewissen wäre. Und sollte dies 
einmal der Fall sein, dann sieht er die Lösung in 
„ehrerbietigen Vorstellungen" beim Herzog; und 
damit sei er bisher immer gut gefahren. Also: er 
hat gelernt, mit dem System zu leben, sich zu ar­
rangieren, nicht an Prinzipien zu rühren, das Beste 
herauszuholen; und Konflikt und Konfrontation 
bringen hier gar nichts, wohl aber persönlich gute 
Beziehungen. Und tatsächlich hat Bischof Brand 
auf diese Weise einiges erreicht. Er hat erreicht, 
daß von 1831 bis 1834 in Limburg die Anfänge 
einer kirchlichen Theologischen Fakultät bestan­
den '6, etwas, was die Diözese Limburg erst wieder 
annähernd ein Jahrhundert später 1926 mit der Er­
richtung der Hochschule Sankt Georgen bekam. 
Er hat erreicht, daß er ab 1831 bei den Pfarrerer­
nennungen immer vorher selbst Vorschläge ma­
chen konnte, die in den meisten Fällen berücksich­
tigt wurden; und auch wo dies nicht geschah, ver­
handelte der Staat immer solange mit dem Bi­
schof, bis eine einvernehmliche Lösung gefunden 
wurde und man sich über die Person des zukünfti­
gen Pfarrers einigte 47

. 

Eine Möglichkeit der Gegenwehr und des 
frontalen Vorangehens gegen das System aber be­
stand um 1830 nicht. Klerus und Volk waren an die 
Zustände gewöhnt. Dass das anders wurde, dazu 
mußte eine neue kirchliche Generation kommen, 
wobei in Limburg die Bischofswahl von Blum 
1842 einen entscheidenden Markstein bildet 
(nachdem die erste Domkapitelswahl, praktisch 
vom Staat manipuliert, von Rom kassiert worden 
war). Dazu mußte politisch die allgemeine Frei­
heitsbewegung kommen, konkret die Revolution 
von 1848, in deren Rahmen dann auch die kirchli­
chen Freiheitsforderungen vorgetragen werden 
konnten. Dazu mußte es der Kirche gelingen, eine 
katholische Volksbewegung ins Leben zu rufen, 



durch Vereine und schließlich politischen Katholi­
zismus, gleichsam als neuen „weltlichen Arm" der 
Kirche. Das sind aber die neuen Formen politisch­
gesellschaftlicher Präsenz, die sich von der Mitte 
des 19. Jahrhunderts an ausbilden, und dies im 
Zuge einer religiösen Selbstbesinnung der katho­
lischen Kirche und gleichzeitig einer Anpassung 
an die Erfordernisse einer neuen Zeit. 
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Politische und konfessionelle Grenzen vor 1803 
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Das Herzogtum Nassau 1806- 1815 
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Das rechtstheinische Restbistum Trier 1802-1827 
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Paul Claus und Wolfgang Kotschi mit Beiträgen von Werner Lauter und Josef Staab 

Wallfahrten und Wallfahrtsorte 
früher und heute am Mittelrhein 

Wilfahrten sind zu allen Zeiten bei den Völ­
kern ein Zeichen für das Streben nach re ligiöser 
Vollkommenheit. So wird aus der Geschichte über 
Wallfahrten der heidnischen Völker zu den Tem­
peln und Orakeln berichtet. Für Muslime ist die 
Wallfahrt nach Mekka eines der größten Ereig­
nisse in ihrem Leben. Christliche Wallfahrten 
führten schon früh nach Palästina zu den heiligen 
Stätten des Lebens, Leidens und Sterbens des Hei­
landes. Im Abendland entstanden Wallfahrten zu 
den Orten, an denen Heilige ihr Leben für den 
Glauben gelassen hatten, ebenso zu Orten, an 
denen man Reliquien aufbewahrte und über wun­
dersame Heilungen berichtet wurde. In Rom 
waren es die Gräber der Apostel Petrus und Pau­
lus. Im Mittelalter und in der Neuzeit entwickelten 
sich Wallfahrten zu zahlreichen Orten. Nur die be­
kanntesten Wallfahrtsorte, die auch heute noch bei 
der Bevölkerung in hohem Kurs stehen, sollen hier 
genannt werden. So in Spanien das Grab des hl. 
Apostels, Jakobus d. Ä. in Santiago de Compos­
tela, der Gottesmutter von Lourdes in Frankreich 
sowie von Tschenstochau in Polen und Fatima in 
Portugal. 

In Deutschland sind die Ursachen vielfältig, 
die zur Entwicklung der Wallfahrtsorte geführt 
haben. Zunächst ist an den Besitz von Reliquien, 
die besonders geschätzt wurden, zu denken. Häufig 
waren es aber auch Gelübde, welche die Men­
schen ablegten, um in großer Not, sei es durch 
Krankheiten (Pest), Hunger oder Kriegszerstörun­
gen, Hilfe zu erbitten. Solche Gelübde wurden von 
Einzelnen, aber auch von ganzen Gemeinden gefaßt. 
Besonders bekannt und beliebt wurde die Wallfahrt 
zu den 14 Nothelfern nach Vierzehnheiligen 
in der Oberpfalz. Bei der Bevölkerung im Rhein-

Main-Gebiet ist die Wallfahrt zum hl. Blut nach 
Walldürn am Ostrand des Odenwaldes besonders 
geschätzt, die auf die Zeit um 1700 zurückgeht. 

Auch am Mittelrhein, der Landschaft rechts 
und links des Rheins, haben Wallfahrtsorte und die 
Wallfahrten eine lange und reiche Geschichte. Un­
sere Bestandsaufnahme zwischen Mainz und 
Boppard weist 11 Wallfahrtsorte auf, die zum Teil 
bis in das 14. Jahrhundert zurückreichen. Begrün­
det wurden diese Wallfahrtsorte durch Reliquien­
besitz (Kiedrich, Eibingen Oberwalluf), durch 
wundersame Heilungen, (Marienthal, Kamp-Born­
hofen) oder durch Gelübde, die in großer Not in 
Pestjahren (Nothgottes, Bingen) gefaßt wurden. 
Noch bis heute hat sich die Wallfahrt nach Noth­
gottes der Krufter Nothgottesbruderschaft erhal­
ten, die auf ein Gelübde von 1674 zurückgeht. Oft 
haben die Wallfahrten zur Entwicklung der Wall­
fahrtsorte beigetragen und damit die Landschaft 
geprägt. 

Doch auch in der Geschichte der Wallfahrt läßt 
sich ein Auf und Ab beobachten. Einschneidend 
war der Niedergang mit Beginn der Aufklärung. 
Die Entwicklung ging nicht von den Gläubigen 
aus, sondern wurde durch die Landesfürsten - zu 
ihnen gehörte auch die geistliche Obrigkeit - mit 
vielerlei Verordnungen erzwungen. Bereits 1768 
besagte eine kurfürstliche Verordnung aus Mainz, 
dass in mehrheitlich protestantischen Gemeinden, 
wie z.B. Kronberg, die Fronleichnamsprozession 
nur noch innerhalb des Schloßbereichs stattfinden 
sollte. Erzbischof Emanuel Emmerich Josef von 
Breidbach-Bürresheim ( 1763-1774) verbot auf 
Veranlassung des Papstes 1773 den Jesuitenorden. 
Damit mußte der Konvent der Jesuiten von Mainz 
das Kloster Marienthal verlassen. Die Kirche mit 
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den Klostergebäuden wurde zum Abriß verkauft, 
was zum Erliegen der Wallfahrt führte . 

Das Wallfahrtskloster Nothgottes war durch 
die Säkularisation 1802 in den Besitz des Herzogs 
von Nassau gekommen. Dem Herzog ging es nicht 
nur um die Beseitigung des Klosters, sondern auch 
die Wallfahrt sollte nicht mehr stattfinden können. 
So mußten am 18. 3. 1813 die noch verbliebenen 
Kapuziner das Kloster verlassen, das gesamte An­
wesen wurde zur landwirtschaftlichen Nutzung an 
Baron von Zwierlein verkauft. 

Im Wallfahrtszentrum Kamp-Bornhofen, wo 
trotz des Verbots die Wallfahrt immer wieder auf­
flackerte , unternahm 1822 das bischhöfliche Vika­
riat in Limburg energische Maßnahmen gegen das 
,,Wallfahrtsunwesen". Diese Haltung wird ver­
ständlich, wenn, wie K. Schatz in berichtet, die 
ersten Bischöfe von Limburg, Bischof J. Brand 
(1827- 1833) und Bischof J. W. Bausch 
( 1835-1840) den Herzog bei den Maßnahmen zur 
Unterdrückung der Wallfahrten und deren Reste 
unterstützten. 

Zu einer Wende kam es Anfang der 40er Jahre, 
als die erste Wallfahrt zum HI. Rock in Trier eine 
Massenbewegung auslöste. 1843 wagten es auch 
wieder Ortsgeistliche mit geschlossenen Prozes­
sionen nach Bornhofen zu ziehen. 1850 konnte 
eine Niederlassung der Redemptoristen in Born­
hofen zur Betreuung der Wallfahrt eingerichtet 
werden. 1858 kam es durch Bischof Peter Josef 
Blum zur Wiederbelebung der Wallfahrten in Ma­
rienthal. Die Entwicklung wurde durch die auch in 
Nassau 1848 eingeführte Religionsfreiheit unter­
stützt. Die Landesherren mußten gegenüber den 
Volkswillen kapitulieren. 

Zur Zeit befinden wird uns auch in einem 
Wandlunsprozeß, der durch den Einsatz der Tech­
nik ausgelöst wurde, der aber auch durch den Ver­
lust an Glauben spürbar ist. Es ist deshalb an der 
Zeit, sich über die Vergangenheit und die Gegen­
wart Gedanken zu machen, wozu diese Bestands­
aufnahme einen Beitrag leisten kann. Die folgen­
den 11 Wallfahrtsorte zwischen Mainz-Marien­
born und Kamp-Bornhofen bedeuten einen 
Schatz, den es zu pflegen und zu erhalten gilt. 
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Wallfahrtsorte und ihre 
Gnadenbilder 

1. Kamp-Bornhofen, Gnadenbild der schmerz­
haften Mutter, zweite Hälfte 15. Jahrhundert. 

2. Geisenheim-Marienthal, Gnadenbild zur 
schmerzhaften Mutter, um 1309. 

3. Ehemaliges Wallfahrtskloster Nothgottes, Gna­
denbild zum betenden Heiland am Ölberg, 14. 
Jahrhundert. Nach der Säkularisation in der 
Pfarrkirche von Rüdesheim. 

4. Die Wallfahrt zum hl. Valentin, Pfarrkirche 
Kiedrich, Wallfahrtskirche vor 1380 errichtet. 

5. Wallfahrtskirche in Eibingen mit den Reliquien 
der hl. Hildegard, Beginn der Hildegardisfeste 
1857. 

6. Wallfahrt zum Bußkleid der HI. Elisabeth von 
Thüringen in der Pfarrkirche von Oberwalluf. 

7. Die Rochuskapelle bei Bingen mit dem hl. Ro­
chus, Gelübde geht auf 1666 zurück. 

8. Wallfahrten zu den 14. Nothhelfern in der Ka­
pelle auf dem Jakobsberg, Beginn 1720. 

9. Die Wallfahrt zum hl. Laurentius, Laurenzi­
berg, Kath. Pfarrei Gau-Algesheim. 

10.Wallfahrt zum Gnadenbild der Muttergottes in 
der Pfarrkirche von Sörgenloch, um 1420. 

11 . Wallfahrt zum Gnadenbild der Muttergottes in 
der Pfarrkirche von Mainz-Marienborn, um 
1425. 

Marien wallfahrtsstätte 
Bornhofen am Rhein 

Die „Gnadenstätte Unserer Lieben Frau" ist einer 
der beliebtesten Wallfahrtsorte am Mittelrhein. Er 
ist erstmals als Wallfahrtsort 1224 belegt. Ein 
Pachtbrief aus dem Jahr 1389 bestätigt die Weihe 
an Unsere Liebe Frau. Die heutige Wallfahrtskir­
che wurde von Ritter Johann Brömser von Rüdes­
heim und seinem Sohn in den Jahren 1391 bis 
1435 erbaut. Die im Stil der Spätgotik erbaute Kir­
che hat eine Länge von 37,56 m und eine Breite 
von 11 ,60 m. Sie verfügt über 125 Sitzplätze. Das 
Gnadenbild der schmerzhaften Gottesmutter geht 
auf die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts zurück. 
Die Krönung der Gottesmutter fand am 10. Mai 
1925 statt. In den Jahren 1688 -1691 wurde für das 



Abb. 1: Walljahnskirche mit Kloster in Ka111p-Bomhofe11, Ge:. 11• L. Lange, Srahlst. v. J. Riegel 
Druck u. Verlag G.G. Lange in Darmstadt 1853. 

Gnadenbild an der Nordseite der Kirche eine be­
sondere Gnadenkapelle errichtet. Um 1680 bis 
1684 erfolgte auch der Bau des Klosters. 1765 
schenkte Erzbischof Johann Philipp von Walder­
dorff der Kirche den barocken Hauptaltar aus 
Lahnmarmor. Er ersetzte den spätgotischen Flü­
gelaltar, der sich heute im Rheinischen Landesmu­
seum in Bonn bzw. im Hessischen Landesmuseum 
in Darmstadt befindet. Die neue Pilgerhalle wurde 
Ende der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts ge­
baut. Den neuen Zelebrationsaltar sowie den 
neuen Kreuzweg in Bronze fertigte 1986 Bild­
hauer Arnold Morkramer. 

Die Betreuung der Wallfahrtskirche übertrug 
Ritter Brömser 1679 dem Kapuzinerorden, der 
diese Aufgabe, vergleichbar mit Nothgottes, bis 
zur Säkularisation 181 3 wahrnahm. Nach dem In­
terregnum folgten von 1850 bis 1873 die Re­
demptoristen. Seit 1890 wird die Wallfahrtsstätte 
von den Franziskanern der Thüringischen Provinz 
mit Sitz in Fulda betreut. Man rechnet mit über 
100 000 Pilgern im Jahr während der Zeit der 
Wallfahrt vom 27. April bis zum 27. Oktober. Be­
sonderes Merkmal für Bornhofen ist, daß es keine 
besonderen Wallfahrtstage gibt. Beliebt sind die 
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Schiffswallfahrten, die vor allem durch das Wall­
fahrtslied von Guido Görres „Geleite durch die 
Welle das Schiftlein treu und mild zur hl. Kapelle 
zu deinem Gnadenbild ...... " ( 1842-1845) bekannt 
geworden sind. Zahlreich sind aber auch die 
Fußwallfahrten vom Hunsrück, der Eifel , dem 
Westerwald und von Mosel, Rhein und Lahn. 
Außer den festen Gottesdienst-Terminen kann 
jede Gruppe nach vorheriger Absprache ihren 
Gottesdienst feiern. 

Ansprache: Eine Wallfahrt kann schriftlich 
oder telefonisch unter folgender Adresse angemel­
det werden: Kloster Bornhofen, Kirchplatz 2, 
56341 Kamp-Bornhofen, Telefon: 06773 / 95978-0, 
Fax: 06773 / 95978-20. 
E-mail: Kloster Bornhofen ofm@t-online.de. 

Die Wallfahrtsstätte Marienthal 
im Rheingau 

Marienthal ist als Wallfahrtsstätte zur schmerzhaf­
ten Gottesmutter im Rheingau und weit darüber 
hinaus ein bekannter und viel besuchter Gnaden­
ort, der seit 1888 vom Franziskanerorden der 



Thüringischen Provinz betreut wird. Das Wall­
fahrtskloster Marienthal blickt auf eine wechsel­
volle Geschichte zurück. Es begann 1309 mit Ge­
betserhörungen, wie die Legende berichtet, wel­
che die ersten Wallfahrten zur schmerzhaften 
Gottesmutter ausgelöst haben. Bereits 1326 kam 
es zum Bau der Wallfahrtskirche, die 1336 von Bi­
schof Balduin von Trier geweiht werden konnte. 
1466 - 1550 oblag die Betreuung der Gemein­
schaft der Kugelherren, die auch eine eigene 
Druckwerkstätte unterhielten (Marienthaler 
Drucke). 1566-1587 waren die Augustiner-Chor­
herren von Pfaffen-Schwabenheim für Marienthal 
verantwortlich. 1612 wurde Marienthal vom 
Mainzer Erzbischof mit allen Liegenschaften an 
das Jesuiten-Kolleg in Mainz übertragen, welches 
die Wallfahrt bis zur Auflösung des Ordens 1773 
pflegte. Danach verkaufte Kur-Mainz das Kloster 
mit der Kirche zum Abriß an den Grafen von 
Ostein. Das Gnadenbild kam in die Pfarrkirche 
nach Geisenheim. Nach mehreren Besitzwechseln 
konnte 1845 Clemens Lothar Fürst von Metternich 
Marienthal mit allen Liegenschaften erwerben. Er 
war es auch, welcher es Bischof Peter Josef Blum 

Abb. 2: Schmerzhafte Mutter in der Wallfahrtskirche 
von Marienthal, um 1309. 
Aufn. Patricia 8. Langen, Bonn. 
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von Limburg 1857 /58 ermöglichte, die Wallfahrts­
kirche wieder aufzubauen und die Wallfahrten neu 
zu beleben. Nach den schweren Jahren des Kultur­
kampfes übernahmen die Franziskaner ihre se­
gensreiche Tätigkeit. 

Bei einem Rundgang durch die Wallfahrtskir­
che, das Kloster und die Umgebung erleben wir 
Marienthal als einen Gnadenort, der jedes Jahr 
viele Pilger aus dem Rheingau und dem Mainzer 
Land anzieht. Die Wallfahrtskirche ist während 
des ganzen Jahres geöffnet. An Sonn- und Feierta­
gen sowie am Dienstag und Donnerstag einer 
jeden Woche wird um 10.30 Uhr zum Wallfahrts­
amt mit Predigt eingeladen. Gruppen, welche den 
Pilgersaal benutzen wollen, werden gebeten, dies 
rechtzeitig vorher schriftlich mitzuteilen. Die 
Hauptwallfahrtszeit beginnt am 1. Mai und endet 
am 2. Sonntag im Oktober. Prozessionen mit dem 
Gnadenbild finden an allen besonderen Wall­
fahrtstagen, jeweils um 14.30 Uhr statt. Im Jahr 
2002 sah das reichhaltige Programm wie folgt aus: 
1. Mai Feierliche Eröffnung 
12. Mai Muttertag und Wallfahrt der 

20. Mai 

1. Juni 
16. Juni 

15. August 

25 . August 
1. September 

Portugiesen 
Pfingstmontag-Wallfahrt der 
Kroaten 
Erlebnistag für junge Leute 
Familienwallfahrt der Diözese 
Mainz 
Hochfest der Aufnahme Mari­
ens - (Himmelfahrt) 
Wallfahrt der Ungarndeutschen 
Wallfahrt der Rheingaugemein­
den 

1. - 8. September Marienthaler Festwoche 

Ansprache: Wallfahrtskloster Marienthal, 
65366 Geisenheim, Kloster Marienthal 1, Telefon: 
06722 / 9958 - 0, Telefax: 06722 / 9958 - 13. 

Die Wallfahrt zum ehemaligen 
Kloster Nothgottes im Rheingau 

Nothgottes war von 1390 - 1813 einer derbe­
liebtesten Wallfahrtsorte im Rheingau. Mit dem 
Gnadenbild des in Todesangst betenden Heilandes 
am Ölberg sprach Nothgottes die Mühseligen und 



Beladenen an, die Trost in ihrer Bedrängnis such­
ten und mit der Wallfahrt neue Hoffnung schöpfen 
wollten. Besonderen Zuspruch erfuhr die Wall­
fahrt im 17. und 18. Jahrhundert, als die Menschen 
durch Krieg und Krankheiten in große Not gerie­
ten und die Wallfahrtsstätte von den Kapuzinern 
mit großer Hingabe betreut wurde. 

Nach der Gründungslegende, die erst in den 
20er Jahren des 17. Jahrhunderts von den Kapuzi­
nern aufgezeichnet wurde, geht der Bau der Wall­
fahrtskirche von 1390 auf ein Gelübde des Ritters 
Johann (III .) Brömser von Rüdesheim zurück. Es 
war auch die Familie Brömser, welche die Kirche 
mit allen Liegenschaften 1620 dem Kapuzineror­
den schenke und 1622 den Bau des Klosters ver­
anlaßte. Damit schufen sie die Voraussetzungen 
für eine angesehene Wallfahrtsstätte, von der rei­
ches Leben im Rheingau ausging. 

Das alles nahm durch die Säkulari sation am 
29. 1. 1813 ein Ende. Das Kloster wurde aufgelöst. 
Am 8. 4. 1813 erhielt das Gnadenbild einen Platz 
in der Pfarrkirche von Rüdesheim, wo es heute 
noch steht. 1824 wurden noch 24 Wall fahrten ge-

Abb 3: Christus in der Kelter im Klostergarte11 des 
ehem. Wallfahrtsklosters Nothgottes, /990. 
Auj,1. Paul Claus, Geisenheim. 

zählt. Heute kommt nur noch eine Wallfahrt nach 
Nothgottes, die auf ein Gelübde in der schweren 
Zeit des 17. Jahrhunderts zurückgeht: 

Es ist belegt, daß die Nothgottesbruderschaft 
aus der Gemeinde Kruft in der Eifel 1674 erstmals 
eine Votivkerze in Nothgottes anzündete. Seit die­
ser Zeit ist die Wallfahrt nie ausgelassen worden. 
Kruft ist der einzige Ort, der den Brauch auch nach 
der Säkularisation bis heute beibehalten hat. Es ist 
ein dreitägiger Fußweg von über 100 km, an dem 
sich jedes Jahr Anfang September über 100 Pilger 
beteiligen. In den letzten Jahren konnten die Pilger 
das Gnadenbild von Rüdesheim nach Nothgottes 
und zurück mitführen. Tafeln in der Wall fahrtsk ir­
che enthalten die Namen der Pilgerführer seit 1910 
ohne Unterbrechung. 

Im Jahre 1932 konnte das Bistum Limburg 
Nothgottes mit allen Liegenschaften zurückkau­
fen. Nach einer Generalsanierung stiftete das Bis­
tum 1990 zur 600-Jahrfeier einen wertvollen Brun­
nen fü r den Klosterhof mit den Moti ven „Christus 
in der Kelter" und „Kundschafter mit der Traube". 

Ansprache der Bildungsstätte: 
Bischöfli ches Ordinari at Nothgottes, 65385 Rü­
desheim am Rhein , Telefon: 06722 / 40 66 - 0. 

Die Wallfahrt zum hl. Valentin, 
Pfarrkirche Kiedrich, 

Wall fahrtskirche vor 1380 errichtet. 
von Josef Staab 

Eine Kirche wird in Kiedrich erstmals 1275 ur­
kundlich erwähnt. Sie war dem hl. Bischof und Not­
helfer Dionys ius, einem typischen Frankenheiligen, 
geweiht und weist damit auf ihr hohes Alter hin . Auf 
ihren Fundamenten baute man bis ca. 1380 die erste 
gotische Kirche als Pfarr- und Wall fahrtski rche. Die 
Wall fahrt wurde ausgelöst durch die Schenkung 
einer Schädelreliquie des hl. Valentin, Patron der 
,,fa llenden" Kranken (= Fall sucht, Epilepsie), sei­
tens des Klosters Eberbach, denn dessen Abt fürch­
tete die von Pilgern ausgelöste Unruhe. St. Valentin 
wurde damit Hauptpatron der Kirche. 

Im Gefolge der Wall fahrt entstand 1417 ein 
Pilgerhospital. Die Krankenpflege besorgte die 
1490 von Papst lnnozenz VIII . bestätigte Valenti­
nus-Bruderschaft; ein christliches Begräbnis ver-
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storbener Pilger war Aufgabe der seit 1450 beste­
henden „Elendenbruderschaft". 1454 schenkte der 
Wormser Domdekan Dr. Rudolf von Rüdesheim, 
vorher Kaplan in Kiedrich, eine weitere Valenti­
nusreliquie, und die Wallfahrt nahm einen neuen 
Aufschwung. Das zwang zu einem erweiternden 
Um- und Ausbau der Kirche, abgeschlossen 1493. 
Zahlreiche Stiftungen machten die Kirche zu 
einem Schmuckkästchen der Gotik. 

Da der Festtag des hl. Valentin (14. Febr.) in 
eine ungünstige Jahreszeit fällt, wurde das Haupt­
wallfahrtsfest auf den Gedenktag der Kirchweihe 
gelegt, den 2. Sonntag nach Mariä Himmelfahrt 
( 15. August); 1 m 18. Jh. wurde die Kirchweihe 
davon abgelöst und seitdem 8 Tage später gefeiert. 
Die Pilger kamen noch im 20. Jh. in Prozessionen 
von Erbach oder Eltville und wurden mit Glocken­
geläute begrüßt. 1626 leitete man die Prozessionen 
der Mainzer nach Marienthal wegen der unsiche­
ren Zeit nach Kiedrich um. 1815 verbot das Her­
zogtum Nassau die Prozessionen außerhalb der ei­
genen Gemarkung (bis 1848); 1876 wiederholte 
sich das Verbot im preußischen Kulturkampf - und 
die Kiedricher stellten 1877 als Antwort in ihrem 
Kreuzweg den Reichskanzler Bismarck unter die 
Henkersknechte Christi! Damals zählte man 
6.000-12.000 Pilger im Jahr. 

In der Nachfolge des mit­
telalterlichen Pilgerhospitals 
gründete Pfarrer Zaun 1884 
das Valentinus-Krankenhaus, 
zunächst für weibliche Fall­
süchtige; heute werden see­
lisch-geistig Behinderte bei­
derlei Geschlechts aufgenom­
men. 

Der Ausdeutung und Vertiefung dienten am 
Sonntag ( 18.8.) Begrüßung der Kiedricher 

Montag 
Dienstag 

Mittwoch 
Donnerstag 

Neubürger und Vesper 
HI. Messe 
Frühschicht (morgens) und Me­
ditation (abends) 
HI. Messe 
Wortgottesdienst im Kindergar-
ten 

Freitag Wortgottesdienst im Valentinus­
haus, abends Complet 

Samstag Familiengottesdienst 
Am Wallfahrts-Sonntag (25.8.) fand und fin­

det das Festhochamt im Freien statt; die Festpre­
digt wird wie seit Jahrhunderten von der Außen­
kanzel der St. Michaelskapelle gehalten. Nachmit­
tags geht die Prozession mit dem Allerheiligsten 
und der Reliquien-Büste St. Valentinus, ge­
schmückt mit den ersten reifen Trauben, durch die 
Straßen Kiedrichs. Die Bruderschafts-Andacht mit 
Te Deum und sakramentalem Segen schließt mit 
der Auflegung der Reliquien. 

Das Andachtsbuch trägt den für einen Weinort 
bezeichnenden Titel „Kiedricher Weingärtlein"; es 
ist eingetei lt in 7 Reben und spricht den hl. Valen­
tin an als „fruchtbare Rebe an dem wahren Wein-

Als 1930 das Freilicht­
spiel ,Jedermann" auf dem 
Kirchhof vor der Kreuzgruppe 
aufgeführt wurde, feierte man 
am Wallfahrtsfest ebenda auch 
die Gottesdienste und behielt 
diese Regelung bei. Seit 3 Jah­
ren führt eine vorbereitende 
Woche auf das Wallfahrtsfest 
hin. Sie stand im Jahr 2002 
unter dem Motto: 
,,Das Leben ei n Geschenk" 

Abb. 4: Hochamt a,11 Wallfahrtsfest in Kiedrich vor der spätgotischen 
Kre11;.ig1111gsgrnppe auf dem Friedhof, links die Reliquienbiiste St. Valentins. 
At({,I. Werner Kremer. Kiedrich. 

29 



stock Jesu Christi", der „unter der Presse der Mar­
ter" sein Blut vergossen hat, stellt ihn also in die 
Nachfolge des mystischen Bildes Christi in der 
Kelter. 

Ansprache: Kath. Pfarramt, Marktstraße 26, 
65399 Kiedrich, Telefon 06123 / 2421. 

Wallfahrtskirche in Eibingen mit 
den Reliquien der hl. Hildegard, 

Beginn der Hildegardisfeste 1857. 
von Werner Lauter 

Das Hildegardisfest ist ein beliebtes Ziel vieler 
Wallfahrer. Doch wie war es in den früheren Zei­
ten darum bestellt? Wann und weshalb entfaltete 
sich eine Wallfahrt? 

Im Jahre 1709 bemühte sich der Konvent des 
Klosters Eibingen, die Verehrung der vorhandenen 
Reliquien - auch der Hildegardisreliquien - zu för­
dern. Aus diesem Grunde veröffentlichte man eine 
Aufstellung der Reliquien, die nur „wenigen Leu­
then bekannt seyend". Diese Bemerkung findet sich 

in dem Verzeichnis der fürnehmsten Reliquien / 
Oder Heilthummen / So in dem Hoch-Adelichen 
Jungfrau-Closter Eybingen im Rheingau Ehr-er­
bietlich auffbehalten / und jährlich an MARI AE Ge­
burt Nachmittag zu allen Stunden / nicht allein ge­
zeigt / sondern auch zu küssen / und die Bilder und 
Rosenkräntz daran zu streichen/ ( ge )geben werden. 
Nach Ansicht von Pfarrer Schneider nahm der Pil­
gerbesuch daraufhin wohl etwas zu. ,,Eine eigene 
selbständige Wallfahrt zu den Reliquien ins Eibin­
ger Kloster hat sich nie gebildet, sondern nur der 
Rest der nach Marienthal und Nothgottes Pilgern­
den fand sich nachmittags hier ein". 

Die Zeit ging dahin, die Säkularisation kün­
digte sich an und 1814 war unwiderruflich das 
Ende des Klosters Eibingen gekommen. 

Der als Geviert angelegte Klosterkomplex 
wurde teils zweckentfremdet genutzt, teils abge­
rissen, bis 1831 die Gemeinde Eibingen die ver­
bliebenen Gebäude samt Kirche erwarb und somit 
ein größeres Gotteshaus als bisher besaß. In der 
Zeitspanne von 1851 bis 1857 erarbeitete der ge­
lehrte Pfarrer Ludwig Schneider ( 1806- 1864) auf 

Abb. 5: Der Reliquienschrein der hl. Hildegard in derfeierlichen Prozession am Hildegardi~fes1. 
Aufn. Rheingau-Echo- Ver/ag, Geisenheim. 
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Ersuchen des Bischofs von Limburg, Peter Josef 
Blum, eine mehrere hundert Folioseiten umfas­
sende Dokumentation, mit der er die Echtheit der 
bislang durch Tradition Hildegard zugeschriebe­
nen Reliquien belegen konnte. Die langjährige 
Forschungsarbeit Schneiders fand durch die Au­
thentik und Approbation die bischöfliche Geneh­
migung zur öffentlichen Verehrung der Hilde­
gardreliquien. Am 17. September 1857 wurden sie 
in einer feierlichen Prozession erstmals durch Ei­
bingen getragen. Das war der eigentliche Beginn 
der Hildegardiswallfahrt. Eine aus fränkischem 
Muschelkalk gestaltete Plastik, die 1957, also ein 
Jahrhundert danach, in der Südostecke der Kirche 
eingebaut wurde, soll an diesen bedeutenden 
Anlaß erinnern. Die einst lokal begrenzte Vereh­
rung erweiterte sich alsdann, vor allem nach dem 
Zweiten Weltkrieg. In zunehmendem Maße kamen 
und kommen Pilger, darunter viele Jugendliche, 
inzwischen auch aus den benachbarten Ländern. 

Der 17. September 2002 verlief ähnlich wie in 
den Jahren zuvor. Der Festtag begann um 7,30 Uhr 
mit einem Choralamt in der Abtei St. Hildegard. 
Für Schülerinnen und Schüler bestand die Mög­
lichkeit, um 8,00 Uhr einen Gottesdienst in der 
Pfarrkirche zu besuchen. Um 10,00 Uhr zele­
brierte diesmal der Bischof von Limburg, Franz 
Kamphaus, an einem Altar im Freien das Pontifi­
kalamt und hielt eine beeindruckende Festpredigt 
in Gegenwart von Schwestern der Abtei , zahlrei­
chen Geistlichen und vielen Gläubigen. Zur Reli­
quienfeier am Nachmittag sprach die Benediktine­
rin Philippa Rath. Anschließend geleitete der Pil­
gerstrom den vergoldeten Hildegardisschrein mit 
Gebeten und Liedern durch die geschmückten 
Straßen. Mit der Hildegardisvesper in der Abtei 
klang am frühen Abend dieser festliche Tag aus. 
Besonders seit dem Jubiläumsjahr 1998 suchen 
das ganze Jahr über Pilgergruppen den Hildegar­
disschrein in der Pfarrkirche auf. 

Ansprache: Kath. Pfarramt St. Jakobus und 
St. Hildegard, Kellerstraße 3, 65385 Rüdesheim 
am Rhein. Tel. 06722 / 9 06 99-0; Fax: 06722 / 
2476. 
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Wallfahrt zur Pfarrkirche nach 
Oberwalluf zum Bußkleid der 
hl. Elisabeth von Thüringen 
Die Pfarrkirche St. Martin in Oberwalluf im 

Rheingau besitzt seit Anfang des 19. Jahrhunderts 
eine kostbare Reliquie, nämlich das Bußkleid der 
hl. Elisabeth von Thüringen. Es wurde im Zisterzi­
enserinnenkloster Tiefenthal bis zur Säkularisa­
tion 1803 aufbewahrt. Auf Bitten des damaligen 
Pfarrers von Oberwalluf schenkte es der neue Lan­
desherr Fürst Karl von Nassau-Usingen der dorti­
gen Pfarrkirche. Elisabeth von Thüringen starb am 
17. 11. 1231 im Alter von 24 Jahren in Marburg an 
der Lahn. Bereits 1235 wurde sie heilig gespro­
chen. Den Reliquienschrein besitzt die St. Elisa­
beth Kirche in Marburg an der Lahn. 

Nachdem anfänglich in 0berwalluf eine rege 
Wallfahrt zu verzeichnen war, ebbte der Strom der 
Wallfahrer danach immer mehr ab. Heute wird am 
Sonntag nach dem Feste der hl. EI isabeth ( 19. 11.) 
das Bußgewand in der Pfarrkirche ausgestellt. Pil­
ger und Gläubige können so die große Heilige ver­
ehren. Im Jahre 2002 hielt Prof. Mertens aus 
Mainz die Festpredigt. 

Ansprache: Pfarramt 65396 Oberwalluf, Tel. 
06123 / 7 27 47. 

Abb. 6: Das Bußkleid 
der hl. Elisabeth von 
Thüringen in der 
Pfarrkirche zu Ober­
walluj. 



Das Rochusfest in Bingen 
Die Kapelle des hl. Rochus bei Bingen und 

ihre Wallfahrt gehen auf ein Gelübde der Bürger­
schaft von Bingen im Jahre 1666 zurück. Es war 
das „Pestjahr", welches allein in Bingen 1300 
Opfer forderte. Der. hl. Rochus ( + 1327) galt als 
der Nothelfer der Pestkranken, denn er hatte sel­
ber die Pest gehabt und Pestkranke gepflegt. Das 
bekannteste der Rochusfeste ist das von 1814, weil 
Goethe es besucht und beschrieben hat. Er stiftete 
der Kapelle auch ein Porträt, das ihn in der Gestalt 
des hl. Rochus zeigt. 

Im Pfälzischen Erbfolgekrieg wurde die Ka­
pelle von französischen Soldaten geplündert, doch 
1689 wieder neu geweiht. In den Koalitionskrie­
gen wurde sie 1793 in Brand geschossen. Napo­
leon Bonaparte verbot die Wallfahrt. Als jedoch 
nach den Befreiungskriegen Bingen an Hessen­
Darmstadt fiel, erlaubte der Großherzog Ludwig 
der 1754 gegründeten Rochusbruderschaft, die 
Kapelle wieder aufzubauen. Dabei konnte die Bru­
derschaft die Einrichtungen der Klosterkirche von 

Abb. 7: Blick auf dem Pilgeraltar an der Ostseite der 
Rochuskapelle bei Bingen. Auf Paul Clous. 
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Eibingen verwenden, die 1813 vom Herzogtum 
Nassau säkularisiert worden war. Die 1814 erbaute 
Kapelle wurde 1889 durch einen Brand vernichtet. 
In den folgenden Jahren kam es dann zum Bau der 
neuen Wallfahrtsk irche im Stil der Neugotik, die 
1895 geweiht werden konnte. Zwischen 1933 und 
1945 wurden die Wallfahrten vom NS-Regime 
verboten. Nach dem Krieg wurden sie wieder auf­
genommen und am gelobten Termin nach altem 
Brauch durchgeführt. 

Das Binger Rochusfest 2002 vom 18. - 25. 
August hatte sich als Leitthema gewählt: ,,Men­
schen , die aus Hoffnung leben, sehen weiter." 

Am Hauptfest, 18. August, fand am Morgen 
die Prozession von der Basilika St. Martin zur Ro­
chuskapelle statt, anschließend das Pontifikalamt 
mit WeihbischofThomas Maria Renz, Rottenburg, 
15.00 Uhr feierliche Vesper, am Abend Konzert: 
,,Zeit für Barock". 

Während der Wall fahrtswoche waren unter­
wegs: 
am Montag: der Pfarrverband Bingen 
am Dienstag: der Pfarrverband Gau-Algesheim 
am Mittwoch: die Rhein - Nahegegend 
am Donnerstag: Ingelheim und Rheinhessen 
am Freitag: der Rheingau und die Rochus -

Realschule 
am Samstag: Wallfahrt für Behinderte mit 

Lichterprozession am Abend. 
am Sonntag: Festamt mit Domkapitular Dr. 

Peter Hilger, Mainz, ökum. Vesper. 
Ansprache: Oblatenkloster St. Rupertus, Tel. 

06721 / 14223, 
Pfarramt St. Martin, 55411 Bingen, Tel. 

06721 / 990740. 

Der Jakobsberg mit der 14-
Nothelfer-Kapelle 

Die Wallfahrten zur Kapelle der „Vierzehn hl. 
Nothelfer" auf dem Jakobsberg bei Ockenheim 
gehen auf die Initiative des Ockenheimer Pfarrers 
Blasius Caesar im Jahre 1720 zurück. Er fa nd dort 
auch seine letzte Ruhestätte. Als um 1850 die Ka­
pelle zusehends baufällig wurde, entschloß sich 
Pfarrer Josef Sender von Ockenheim Anfang der 
60er Jahre zu einem Neubau. 



Durch die Mithilfe vieler Wohltäter konnte am 
Hauptwallfahrtsfest, am 25. Juli 1862, die feierli­
che Konsekration durch Bischof Wilhelm Ema­
nuel Frhr. v. Ketteler aus Mainz erfolgen. Von 
1921 erfol gte eine ständige Betreuung der Wall­
fahrtskirche durch den Konvent der Trappisten 
(Zisterzienser von der strengen Regel des hl. Be­
nedikt). Nach ihrem Auszug 1950 entfaltete für 10 
Jahre die Ostdeutsche Jesuitenprovinz eine se­
gensreiche Tätigkeit. 1961 übernahmen die Missi­
onsbenediktiner von der Erzabtei St. Ottilien die 
Betreuung. Unter ihrer Leitung erhielt die Kapelle 
1972 ihr heutiges Aussehen. 1983 konnte ein 
neues Kloster mit Kreuzgang und dem Bildungs­
haus St. Bonifatius sowie Gästehäusern errichtet 
werden. 

Während des Jahres 2002 wurde zu folgenden 
Wallfahrtstagen eingeladen: 
9. Juni, 9.30 Uhr Herz-Jesu-Wallfahrt mit 

Prozession 
14.Juli, 9.30 Uhr Margarethen-Wallfahrt 

mit festlichem Hochamt 

Abb. 8: Die Innenausgestaltung der Kapelle zu den 
14 Nothelfern auf de111 Jakobsberg. 
A11f11. Kunstverlag Storms GmbH. Postfach 100 353, 
41003 Mönchengladbach. 

18. Juli, 14-Nothelfer-Wallfahrt 
8.30 Uhr Prozession von der 

Pfarrkirche Ockenheim zum 
Jakobsberg 

9.30 Uhr feierliches Hochamt 
13.00 Uhr Vesper und Rückweg 

der Prozession 
13. Okt., 9.30 Uhr Dionysius-Wallfahrt, 

feierliches Hochamt. 
Ansprache: Missionsbenediktiner Kloster Ja­

kobsberg, Gemeinde Ockenheim, 55435 Gau-Al­
gesheim. Tel. 06725 / 304-0. 

Pfarrgemeinde St. Peter und Paul, 55437 
Ockenheim, Tel. 06725 / 2364. 

Die Laurenzi-Wallfahrt 

Die Kirche auf dem Laurenziberg wird in einer 
Urkunde von 745 als "Mutterkirche" bezeichnet. 
Von hier aus wurde also die Seelsorge der umlie­
genden Gemeinden ausgeübt. Eine Wallfahrt dieser 
Gemeinden zur Mullerkirche wird am 16. 07. 1488 
erstmals urkundlich erwähnt. 1618 waren der Os­
termontag und der Tag des hl. Laurentius am 10. 
August die Wallfahrtstage. 1687 bringen Wallfah­
rer aus dem Rheingau auch ihre Pferde mit. Inzwi­
schen gehörte die Laurenzikirche zur Pfarrei Gau­
Algesheim. 1702 wird die Laurenzikirche als sehr 
baufällig bezeichnet. 1719 wurde eine Monstranz 
für die beglaubigte Reliquie des hl. Laurentius aus 
Rom gestiftet. Im gleichen Jahr fand nach dem 
Hochamt am Laurenzifest eine Prozession mit 
Segnung der Fluren und der Wallfahrer statt. 1790 
wird vom Segen über das Vieh und die Pferde be­
richtet. 1795 verwüsteten französische Soldaten 
die barocke Innenausstattung. Dagegen gab es auf 
dem Laurenziberg keine Säkularisation und kein 
Verbot der Wallfahrt, denn die Kirche gehörte zur 
Pfan-ei Gau Algesheim und die Wallfahrt war eine 
Veranstaltung der umliegenden Gemeinden, die 
nicht von der Säkularisation betroffen waren. 

1867 kam es unter dem Mainzer Bischof Wil­
helm Emanuel Frhr. v. Ketteler zu einer gründli­
chen Renovierung der Kirche. Der Bischof stiftete 
neugotische Altarfiguren, so den hl. Laurentius für 
den Hochaltar und die Schmerzensmutter und den 
gekreuzigten Heiland für die Seitenaltäre. Weitere 
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umfassende Renovierungen fanden 1907 und 1990 
statt. 

Heute erfreut sich die beliebte Wallfahrt mit 
der Segnung der Pferde am 11. August großen Zu­
spruchs. Bereits um 7.45 Uhr beginnt die Prozes­
sion von der Pfarrkirche in Gau-Algesheim zur 
Laurenzikirche. Es schließt sich 9.45 Uhr die Seg­
nung der Pferde an. Darauf folgt das festliche 
Hochamt und um 13.00 Uhr der Yespergottes­
dienst. 

Auch am 15. August wird in der Laurenzikir­
che ein festliches Hochamt mit Kräutersegnung 
gefeiert. 

Ansprache: Kath . Pfarrgemeinde St. Cosmas 
und Damian, Schloßgasse 1, 55435 Gau-Alges­
heim, Tel. 06725/ 2421. 

Die Wallfahrt zur Gottesmutter 
von Sörgenloch 

Bereits 1225 ist die Wallfahrt nach Sörgen­
loch belegt. Die zweite, im gotischen Stil erbaute 
Kirche wurde 1332 vom Erzbischof von Mainz ge­
weiht. Die Ersterwähnung der Wallfahrt veran­
laßte die Gemeinde 1975, das 750-jährige Jubiläum 
zu feiern . Die Pfarrkiche, welche der Jungfrau 
Maria geweiht ist, wurde 1690 von den Franzosen 
zerstört. Sie konnte erst 1749 wieder aufgebaut 
werden. Nach einem Wallfahrtsbüchlein aus dem 
Jahre 1975 von Pfarrer Helmut Erlinghagen S.J . ist 
das wertvolle Gnadenbild aus Ton eine Schöpfung 

Abb. 9: Die Wal(fahrtskir­
che auf dem Laurenziberg. 
Aufn. Paul Claus, Geisen­
heim. 

der Binger Schule und geht auf die Zeit um 1420 
zurück. Material und Ausführung weisen auf den 
Arbeitskreis hin, der durch die Hallgartener Ma­
donna bekannt geworden ist. 

Während der schweren Kriegszeiten Ende des 
17. Jahrhunderts und während der napoleonischen 
Kriege wurde das Gnadenbild durch Vergraben in 

Abb. 10. Das Gnadenbild der Muttergottes in 
der Pfarrkirche von Sörgenloch, um 1420. 
Aufn. Studio Foto papp, Mainz. 
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den Selzwiesen bzw. in einer Steinrosse! vor der 
Zerstörung bewahrt. Die ursprünglich selbstän­
dige Pfarrei war nach der Reformation eine Filiale 
der Pfarrei Zornheim. Nach über 100-jähriger 
Selbständigkeit ist heute die Pfarrei in den Pfarr­
verband Nieder-Olm eingebunden. 

Die Gottesmutter von Sörgenloch war immer 
für die Dorfbewohner und die Menschen der Um­
gebung ein Ort des Trostes. Seit 1974 ist die Wall­
fahrt auf den Sonntag nach dem Fest Mariä Geburt 
fes tgelegt. Die Verbundenheit mit den Ein wohnern 
und allen Sörgenlochern, welche in der Fremde 
leben, ist deshalb so stark, weil das Gnadenbild 
zweimal in großer Not vergraben werden mußte 
und überdauert hat. Maria symbolisiert Konti­
nuität. Sie ist nicht nur Helferin in der Not, sie ist 
vor allem Hoffnung für alle während der Härte des 
Alltags, aber auch Glanz und Mittelpunkt der 
Feste. 

Ansprache: Katholisches Pfarramt Nieder­
Olm, 55268 Nieder-Olm. Tel. : 06 136/ 9159 - O; 
Fax: 06 136/ 9159 -17. 

Die Wallfahrt zur 
,,Trösterin der Betrübten" 
nach Mainz-Marienborn 

Die erste Kapelle in dem Ort Brunnon hat Erz­
bischof Willigis von Mainz(+ 23.02. 1011 ) er­
bauen lassen. Bei der Weihe schenkte er sie dem 
Stephanssti ft in Mainz, deshalb Pfarrei St. Stepha­
nus. 11 90 wurde die Pfarrei mit dem Ort dem Vik­
torstift übertragen. Bereits vor 1317 muß es eine 
blühende Wall fahrt gegeben haben, was aus einem 
Ablaßbrief Papst Johannes XXII. zu schließen ist. 
Der Überlieferung nach wurde das Gnadenbild bei 
drohender Kriegsgefahr in einem Brunnen unter­
halb der Kirche versteckt. Da es aber anschließend 
verfiel, wurde 1425 das jetzige Gnadenbild aus 
Lindenholz geschaffen. Der Grundstein der heuti­
gen Pfarr- und Wallfahrtskirche wurde am 11 . Mai 
1729 durch den Mainzer Weihbischof Kaspar 
Adolf Schernauer gelegt. Die Kirche ist 29,5 m 
lang und 21,8 m breit. Sie konnte allerdings erst 
1770 nach der Fertigstellung der Innenausstattung 
geweiht werden. Kunsthistoriker bestätigen, daß 
die Kirche eine reiche und wertvolle Ausstattung 

Abb. 11 : Das Gnadenbild der Gottesmutter 
"Trösterin der Betrübten" in der Pfarrkirche 
zu Marienborn, um 1425. Auf Paul Claus, 
Geisenheim. 

besitzt, die überwiegend auf die Wallfahrt in dieser 
Zeit zurückzuführen ist. 

Das Gnadenbild „der Trösterin der Betrübten" 
aus Lindenholz mißt 1,32 m und steht hoch oben 
im Hauptaltar. Maria steht mit den Füßen auf 
einem menschlichen Antlitz, das in der Mondsi­
chel liegt. Es soll deutlich machen, daß Maria über 
den Menschen und dem Firmament steht und mit 
Leib und Seele in den Himmel aufgenommen 
wurde. 

Die Pfarrer von Marienborn sind lückenlos 
von 1676 an aufgezeichnet. Die Hauptwallfahrt 
zur „Trösterin der Betrübten" wird am 2. Juli , dem 
Fest Mariä Heimsuchung, bzw. an einem darauf­
fol genden Sonntag gefeiert. 

Ansprache: Katholisches Pfarramt St. Ste­
phan, 55127 Mainz-Marienborn, Gottfried 
Schwalbach-Str., Tel. : 061 31 / 33 13 23. 
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